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Der Doc und der Teufel: Wichita Western Roman 279


von Lee J. Slater





Dr. Alistair Finch und Jedediah "Jed" Cain bilden eine Allianz,
um den Mord an dem Saloon-Mädchen Rose aufzuklären. Ein ungleiches
Duo: der hochgebildeter Arzt und Wissenschaftler aus Boston,
spezialisiert auf Anatomie und Chemie und der gefürchtete
Revolvermann mit einer undurchsichtigen Vergangenheit. 

Noch wissen beide nicht, wie mächtig und wie gefährlich ihr
Gegner wirklich ist. Doch sie bekommen es schneller als erwartet zu
spüren.
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Personen

Dr. Alistair Finch: Ein hochgebildeter Arzt und Wissenschaftler
aus Boston, spezialisiert auf Anatomie und Chemie. Seine modernen,
analytischen Methoden stoßen in der rauen und abergläubischen Welt
von Argent's Peak auf Misstrauen und Unverständnis.

Jedediah "Jed" Cain: Ein wortkarger, gefürchteter Revolvermann
mit einer undurchsichtigen Vergangenheit. Sein Ruf eilt ihm
vorauseilt, und er wird schnell in die mysteriösen Todesfälle der
Stadt verwickelt.

Tiberius McGraw: Der Gründer und unangefochtene Patriarch von
Argent's Peak. Ein charismatischer und einflussreicher Minenbaron,
der die Stadt mit eiserner Hand im Samthandschuh regiert und kein
Interesse an der Aufklärung von "Unfällen" hat, die den Betrieb
stören könnten.

Sheriff Brody: Der offizielle Gesetzeshüter von Argent's Peak.
Ein Mann, der einfache Lösungen den komplizierten Wahrheiten
vorzieht und mit den ungewöhnlichen Ereignissen in seiner Stadt
sichtlich überfordert ist.

Maeve: Die zynische, aber scharfsinnige Besitzerin des "Silver
Dollar" Saloons. Sie ist das unoffizielle Zentrum des
Informationsflusses der Stadt und eine der wenigen Personen, die
keine Angst hat, ihre Meinung zu sagen.

Rose: Ein junges Saloon-Mädchen, dessen plötzlicher Tod am
Anfang der Geschichte steht und der vom Sheriff vorschnell als
Unfall durch Alkoholvergiftung abgetan wird.

Tom Prescott: Ein erfahrener und vorsichtiger Minenarbeiter,
dessen tragischer "Unfall" in der Mine die Kette der mysteriösen
Todesfälle fortsetzt.



Orte

Argent's Peak: Eine abgelegene und raue Silberminenstadt hoch in
den Bergen. Ihr Wohlstand und ihre Gesetze hängen fast vollständig
von einer einzigen Mine und einem einzigen Mann ab.

Silver Dollar Saloon: Das soziale Herz von Argent's Peak, wo
Whisky, Gerüchte und Geheimnisse fließen. Ein Ort, an dem jeder
jeden beobachtet.

Witwenpass (Widow's Pass): Ein gefährlicher und schwer
zugänglicher Gebirgspass in der Nähe der Stadt, bekannt für seine
unvorhersehbaren Steinschläge und seine raue Schönheit. Er spielt
eine entscheidende Rolle bei der Suche nach Beweisen.



Begriffe

Knochenleser: Der misstrauische und leicht makabre Spitzname,
den die abergläubischen Stadtbewohner Dr. Finch geben, da er darauf
besteht, die Wahrheit aus den Körpern der Toten zu "lesen".

Die Mutterader (The Mother Lode): Eine legendäre, unentdeckte
Silberader von unvorstellbarem Reichtum, von der gemunkelt wird,
dass sie irgendwo in den Bergen um Argent's Peak verborgen liegt.
Sie ist der Stoff, aus dem die Träume und die Gier der Menschen
gemacht sind.





Kapitel 1: Der Geruch von Bittermandeln

Dr. Alistair Finch war der festen Überzeugung, dass der Wilde
Westen ein einziger, großer Verstoß gegen die Gesetze der Physik
und der Vernunft war. Die Hitze war unlogisch intensiv, der Staub
widersetzte sich beharrlich der Schwerkraft, und die Menschen, die
diese gottverlassene Landschaft bewohnten, schienen von einer
chaotischen Mischung aus Aberglauben, Instinkt und billigem Whisky
angetrieben zu werden – allesamt Variablen, die sich einer
sauberen, wissenschaftlichen Analyse entzogen.

Seit drei Wochen war er nun in Argent's Peak, einer Ansammlung
von Holzhütten und falschen Hoffnungen, die sich wie ein
hartnäckiger Pilz an die Flanke eines Berges klammerte, dessen
einziger Existenzgrund eine bescheidene Silbermine war. Er war von
der "Argent Mining & Prospecting Company" aus Boston hierher
geschickt worden, eine vertragliche Verpflichtung, die er mit jedem
Atemzug staubiger Luft mehr bereute. Seine Aufgabe: die Ursache für
eine Reihe von Magen-Darm-Erkrankungen zu klären, die die
Produktivität der Mine beeinträchtigt hatten.

Er hatte das Problem in weniger als zwei Tagen gelöst. Es war
keine mysteriöse Bergkrankheit oder ein Fluch, wie die
abergläubischen Arbeiter gemurmelt hatten. Es war
Coliform-Kontamination im Hauptbrunnen der Stadt, verursacht durch
eine unsachgemäss angelegte Latrine, die zu nahe am Grundwasser
lag. Eine simple, fast beleidigend einfache Frage der Hygiene. Er
hatte dem Minenleiter, einem korpulenten, schwitzenden Mann namens
Henderson, eine detaillierte Anleitung zum Abkochen des Wassers und
zur Verlegung der sanitären Anlagen vorgelegt. Problem gelöst. Fall
abgeschlossen.

Doch die Postkutsche, die ihn zurück in die Zivilisation bringen
sollte, kam nur alle zwei Wochen. Und so war er gestrandet.
Gestrandet in einem winzigen, heißen Zimmer über dem
Gemischtwarenladen, mit nichts weiter zu tun, als seine Instrumente
zu reinigen, seine Notizen zu ordnen und dem langsamen,
unerbittlichen Verfall seines eigenen Intellekts in dieser
intelligenzfeindlichen Umgebung beizuwohnen.

An diesem Nachmittag, dem letzten Tag vor der ersehnten Abreise,
war er gerade dabei, seine Skalpelle mit einer Karbolsäurelösung zu
sterilisieren, als ein Klopfen an seiner Tür ihn aufschrecken ließ.
Es war kein höfliches Klopfen. Es war das ungeduldige, fordernde
Hämmern eines Mannes, der es nicht gewohnt war, zu warten.

Finch trocknete seine Hände sorgfältig an einem sauberen Tuch
ab, bevor er die Tür öffnete. Davor stand Sheriff Brody. Er war ein
Mann, dessen Körperbau darauf hindeutete, dass seine primäre Form
der Bewegung der Weg vom Schreibtischstuhl zum Esstisch war. Sein
Gesicht war gerötet, teils von der Sonne, teils vom Schnaps, und
sein Sheriffstern war an seiner schmutzigen Weste so schief
angebracht, dass er eher wie eine ungeschickte Brosche wirkte.

"Doc", keuchte der Sheriff, ohne eine Begrüssung zu
verschwenden. "Sie müssen mitkommen. Sofort."

Finch hob eine Augenbraue. "Sheriff Brody. Ich möchte Sie daran
erinnern, dass meine vertraglichen Verpflichtungen gegenüber der
Minengesellschaft erfüllt sind. Mein Fachgebiet ist die Pathologie
und die öffentliche Gesundheit, nicht die ... was auch immer Sie
als Strafverfolgung bezeichnen."

"Es ist ein Todesfall", sagte Brody und wischte sich den
Schweiss von der Stirn. "Ein Mädchen. Oben im 'Silver Dollar'."

Das "Silver Dollar" war einer der beiden Saloons der Stadt, der
lautere, schäbigere der beiden, geführt von einer resoluten Frau
namens Maeve. 

"Ein Todesfall in einem Saloon ist kaum eine medizinische
Sensation, Sheriff", erwiderte Finch kühl. "Ich nehme an, die
Todesursache lässt sich mit einer Kombination aus schlechtem
Alkohol und noch schlechteren Entscheidungen zusammenfassen. Dafür
brauchen Sie einen Bestatter, keinen Arzt."

"Maeve besteht darauf", sagte Brody, und ein Anflug von
Unbehagen huschte über sein Gesicht. Maeve war eine der wenigen
Personen in Argent's Peak, deren Willen selbst Sheriff Brody nicht
einfach ignorieren konnte. "Das Mädchen ... Rose ... sie war jung.
Und sie hat gestern Abend nicht mehr getrunken als sonst. Maeve
sagt, es stimmt was nicht."

Finch seufzte. Seine Neugier, dieser unverbesserliche,
verräterische Muskel in seinem Gehirn, begann zu zucken. Ein
Rätsel, selbst ein kleines, schmutziges, war immer verlockender als
die gähnende Leere der Langeweile. Außerdem war es eine
Gelegenheit, seine Abreise um ein paar Stunden hinauszuzögern und
dem Sheriff seine intellektuelle Überlegenheit ein letztes Mal
unter die Nase zu reiben.

"Sehr wohl", sagte er und griff nach seiner schweren
Ledertasche, die auf dem Tisch stand. "Führen Sie mich hin! Aber
ich erwarte, dass dies schnell geht. Die Postkutsche wartet auf
niemanden, nicht einmal auf die Toten."

Der Weg zum "Silver Dollar" war kurz. Die Nachmittagssonne
brannte unbarmherzig vom Himmel, und der Staub, der von einem
vorbeifahrenden Wagen aufgewirbelt wurde, legte sich wie ein
feiner, bitterer Film auf Finch's Zunge. Als sie den Saloon
betraten, schlug ihm eine Welle aus abgestandenem Bier, Schweiß und
billigem Parfüm entgegen. Der Hauptraum war leer, bis auf Maeve,
die hinter ihrem Tresen stand. Sie war eine Frau in den Vierzigern,
deren Gesicht die Landkarte eines harten Lebens war, aber deren
Augen eine scharfe, unbestechliche Intelligenz besaßen. Sie nickte
Finch zu, ihr Blick war eine Mischung aus Dankbarkeit und
Sorge.

"Sie ist oben", sagte Maeve, ihre Stimme war rau. "Zweites
Zimmer links. Ich habe niemanden reingelassen, so wie Sie es bei
dem Essen damals gesagt haben."

Finch war beeindruckt. Jemand hatte tatsächlich zugehört. "Eine
weise Entscheidung, Ma'am."

Er stieg die knarrende Treppe hinauf, Sheriff Brody keuchte
hinter ihm her. Die Tür zum Zimmer stand einen Spalt offen. Finch
schob sie mit der Spitze seines Stiefels auf und trat ein.

Das Zimmer war klein und spärlich eingerichtet. Ein Bett, ein
kleiner Waschtisch, ein Stuhl. Auf dem Bett lag die Leiche. Rose.
Sie war jung, vielleicht zwanzig. Ihr Haar, ein unordentliches Nest
aus blonden Locken, lag auf dem Kissen verstreut. Ihr Gesicht war
blass, fast bläulich, und ihre Lippen waren dunkel verfärbt. Ihre
Augen waren halb geöffnet und starrten mit einem leeren,
überraschten Ausdruck an die Decke. Auf dem Nachttisch stand ein
halb leeres Glas, das nach Whisky roch.

"Sehen Sie?", sagte Sheriff Brody von der Tür aus. "Hat sich zu
Tode gesoffen. Tragisch, aber so ist das Leben."

Finch ignorierte ihn. Er trat näher ans Bett, seine Sinne waren
nun hellwach. Er war kein Arzt, der einen Patienten untersuchte. Er
war ein Wissenschaftler, der ein Problem analysierte. Er beugte
sich über das Gesicht des Mädchens. Er roch den Whisky, ja. Aber
darunter war noch etwas anderes. Ein schwacher, fast unmerklicher
Geruch. Ein Geruch, den die meisten Menschen nicht erkennen würden,
aber den er aus seinen chemischen Studien in Boston kannte. Der
Geruch von Bittermandeln.

Zyanid? Nein, nicht ganz. Der Geruch war zu schwach, und die
Symptome passten nicht vollständig.

Sein Blick wanderte über den Körper. Er bemerkte die
unnatürliche Starre ihrer Gliedmassen, die für eine einfache
Alkoholvergiftung zu ausgeprägt war. Er hob sanft ihr Augenlid an.
Die Pupillen waren geweitet, fixiert.

"Sheriff", sagte Finch, ohne sich umzudrehen. "Ich werde eine
vollständige Untersuchung durchführen. Bitte sorgen Sie dafür, dass
niemand diesen Raum betritt. Und bringen Sie mir sauberes Wasser
und alle Flaschen oder Gläser, aus denen dieses Mädchen gestern
Abend getrunken haben könnte."

Brody stöhnte. "Eine Untersuchung? Doc, sie ist tot. Lassen wir
sie in Frieden!"

Finch richtete sich auf und drehte sich um. Sein Blick war kalt
und scharf wie eines seiner Skalpelle. "Sheriff, 'in Frieden
lassen' ist ein poetischer Euphemismus für 'Ignoranz'. Dieser
Frieden interessiert mich nicht. Mich interessieren Fakten. Und die
Fakten deuten darauf hin, dass die offizielle Todesursache, die Sie
gleich in Ihren Bericht schreiben wollen, falsch ist. Dieses
Mädchen wurde nicht vom Alkohol getötet. Sie wurde ermordet."

Das Wort hing im Raum, schwer und hässlich. Brody starrte ihn
an, sein Mund stand offen. Mord. In Argent's Peak gab es Totschlag,
ja. Betrunkene Schlägereien, die tödlich endeten. Gelegentlich ein
Duell auf der Hauptstrasse. Aber ein geplanter, heimlicher Mord
durch Gift? Das war etwas anderes. Das war zivilisiert. Das war
bösartig.

Finch verschwendete keine weitere Zeit mit dem Sheriff. Er
öffnete seine Ledertasche auf dem kleinen Stuhl und breitete seine
Instrumente auf einem sauberen Tuch aus. Pinzetten, Glaspipetten,
leere Phiolen, ein Vergrösserungsglas. Für die Stadtbewohner waren
es die unheimlichen Werkzeuge eines Leichenschänders. Für Finch
waren sie die Schlüssel, die die Geheimnisse der Toten
aufschliessen konnten.

Er begann seine Arbeit mit methodischer Ruhe. Er nahm Proben von
dem Inhalt des Glases auf dem Nachttisch. Er kratzte mit einem
Skalpell vorsichtig unter den Fingernägeln des Opfers. Er
untersuchte ihre Lippen und ihren Mund mit dem
Vergrösserungsglas.

Während er arbeitete, dachte er nach. Der Geruch von
Bittermandeln deutete auf eine zyanidähnliche Verbindung hin, aber
die Symptome passten nicht ganz. Die Blaufärbung der Haut (Zyanose)
und die Muskelstarre deuteten auf einen Sauerstoffmangel im Blut
und einen massiven Krampfanfall hin, der dem Tod vorausging. Es war
kein einfaches Gift. Es war etwas Raffinierteres.

Maeve brachte ihm eine Kiste mit mehreren Flaschen und Gläsern.


"Das ist alles, was ich finden konnte, was sie angefasst hat",
sagte sie, ihre Stimme war ruhig, aber ihre Augen verfolgten jede
seiner Bewegungen mit einer Mischung aus Faszination und
Abscheu.

Finch nickte dankbar und begann, den Inhalt jeder Flasche zu
untersuchen. Er roch an ihnen, nahm winzige Proben mit seiner
Pipette und tropfte sie auf kleine Teststreifen, die er mit
verschiedenen Reagenzien präpariert hatte. Alles war normaler, wenn
auch qualitativ minderwertiger Whisky.

Er war frustriert. Der Beweis musste hier sein. Mörder,
besonders solche, die Gift benutzten, waren selten so klug, wie sie
sich selbst einschätzten. Sie hinterliessen Spuren.

Er wandte sich wieder der Leiche zu. Er untersuchte ihre
Kleidung, die Nähte ihres Kleides, ihre abgetragenen Stiefel.
Nichts. Er hob vorsichtig ihren Kopf an, um das Kissen zu
untersuchen. Und da sah er es.

Unter dem Kissen, halb in einer Falte des Lakens versteckt, lag
eine einzelne, getrocknete Blüte. Sie war klein, unscheinbar, mit
fünf weißen Blütenblättern und einem gelben Zentrum. Sie sah aus
wie eine gewöhnliche Wiesenblume. Aber Finch kannte sie. Er hatte
sie in einem botanischen Lehrbuch gesehen. Gelsemium sempervirens.
Falscher Jasmin. Eine Pflanze, die im Süden wuchs, aber nicht hier
in den trockenen, hohen Bergen. Jeder Teil der Pflanze war
hochgiftig. Ihr Alkaloid, Gelsemine, war ein starkes Nervengift,
das Lähmungen, Muskelkrämpfe und schließlich den Tod durch
Atemstillstand verursachte. Es erklärte alle Symptome. Die
Muskelstarre, die Zyanose. Und es hatte keinen ausgeprägten Geruch,
der den Whisky überdeckt hätte.

Aber woher kam der Bittermandelgeruch?

Sein Blick fiel wieder auf das Glas auf dem Nachttisch. Er nahm
es, hielt es gegen das Licht der Lampe. Er schwenkte die
verbliebene Flüssigkeit. Und er sah es. Ein winziges, fast
unsichtbares, kristallines Sediment am Boden des Glases.

Sein Herz begann schneller zu schlagen. Er nahm eine Pipette und
saugte vorsichtig eine Probe des Sediments auf. Er tropfte es auf
einen seiner Teststreifen. Die Reaktion war nicht sofort. Aber
langsam, ganz langsam, begann sich der Streifen an den Rändern
leicht blau zu verfärben. Preussisch Blau. Die klassische Reaktion
auf Zyanid.

Aber es war kein reines Zyanid. Die Konzentration war viel zu
gering, um tödlich zu sein. Es war eine Verunreinigung.

Und da, in dem kleinen, schäbigen Zimmer, umgeben vom Geruch des
Todes, fügte sich das Puzzle in Finchs Kopf zusammen. Es war
diabolisch. Es war brillant.

Der Mörder hatte nicht ein Gift benutzt. Er hatte zwei
benutzt.

Er hatte einen konzentrierten Extrakt aus dem Falschen Jasmin in
den Whisky gemischt. Das war die eigentliche Todesursache. Aber er
wusste, dass ein erfahrener Arzt oder Forensiker die spezifischen
Symptome der Gelsemine-Vergiftung erkennen könnte. Also fügte er
eine winzige, nicht-tödliche Dosis eines Zyanidsalzes hinzu –
wahrscheinlich aus einem Prozess zur Silberlaugung in der Mine
gewonnen. Warum? Um einen falschen Hinweis zu hinterlassen. Um den
schwachen Geruch von Bittermandeln zu erzeugen, der jeden Ermittler
auf die falsche Fährte "Zyanidvergiftung" locken würde. Wenn der
Ermittler dann nach Zyanid suchte, würde er Spuren finden, aber
nicht genug für eine tödliche Dosis. Er würde zu dem Schluss
kommen, dass es eine Verunreinigung war, ein Unfall, und die wahre
Todesursache, das nicht nachweisbare pflanzliche Alkaloid, würde
unentdeckt bleiben.

Es war ein intellektuelles Duell. Der Mörder hatte nicht nur das
Opfer getötet. Er hatte eine Nachricht an jeden hinterlassen, der
klug genug war, sie zu lesen. Eine Nachricht, die lautete: "Ich bin
klüger als du. Finde mich, wenn du kannst!"

Finch stand langsam auf. Die Aufregung des Rätsels war einer
kalten, ernsten Erkenntnis gewichen. Dies war kein gewöhnlicher
Mörder. Dies war kein Verbrechen aus Leidenschaft oder Gier. Dies
war das Werk eines kalten, berechnenden Verstandes. Ein Verstand,
der mit Giften, Chemie und menschlicher Physiologie vertraut war.
Ein Verstand, der es genoss, intellektuelle Fallen zu stellen.

"Sheriff", sagte Finch, seine Stimme war ruhig, aber sie hatte
ein neues Gewicht. "Ich habe meine Meinung geändert. Ich werde die
Postkutsche morgen nicht nehmen."

Brody, der in der Tür gedöst hatte, schreckte hoch. "Was? Warum
nicht? Sie haben doch gesagt, es war Mord."

"Genau deshalb", sagte Finch. Er begann, seine Instrumente
sorgfältig in seine Tasche zu packen. "Dies war nicht nur ein Mord.
Es war eine Herausforderung. Und ich bin nicht der Typ Mann, der
eine Herausforderung unbeantwortet lässt."

Er blickte aus dem schmutzigen Fenster auf die Hauptstrasse von
Argent's Peak, die nun in die Schatten des Abends getaucht war.
Irgendwo da draussen, hinter einer der gleichgültigen Fassaden, war
ein Mörder. Ein Mörder, der glaubte, er sei der klügste Mann im
Tal.

Ein schwaches, kaltes Lächeln erschien auf Dr. Alistair Finchs
Lippen. "Er irrt sich."

 



Kapitel 2: Der Sündenbock

Der Morgen in Argent's Peak brach nicht an, er kämpfte sich
durch die Nacht. Ein kalter, grauer Nebel, der von den feuchten
Hängen des Berges herabkroch, vermischte sich mit dem beißenden
Rauch aus Dutzenden von Kaminen und legte sich wie ein schmutziges
Tuch über die Stadt. Für Dr. Alistair Finch war es eine weitere
Bestätigung seiner Theorie, dass dieser Ort aktiv versuchte,
jegliche Form von Klarheit und Reinheit zu ersticken.

Er hatte die Nacht nicht geschlafen. Schlaf war ein Luxus für
einen Geist, der zur Ruhe gekommen war. Seiner war ein
aufgescheuchtes Hornissennest. Er hatte bei dem schwachen,
flackernden Licht seiner Öllampe gesessen und seine Notizen
gemacht. Seite um Seite füllte er mit seiner präzisen, fast
mikroskopisch kleinen Handschrift. Er beschrieb die chemische
Reaktion auf dem Teststreifen, die botanischen Merkmale von
Gelsemium sempervirens, die exakte postmortale Verfärbung der
Lippen des Opfers und die paradoxe Kombination der Symptome. Es war
keine Ermittlungsakte. Es war eine wissenschaftliche Abhandlung.
Eine Monographie über einen einzigen, perfekt ausgeführten
Mord.

Während er schrieb, war die intellektuelle Aufregung einer
tiefen, beunruhigenden Erkenntnis gewichen. Der Mörder hatte mit
seinem raffinierten Doppelgift nicht nur eine falsche Fährte
gelegt. Er hatte gezielt kommuniziert. Er hatte eine Frage in die
Welt gesetzt, die nur eine sehr kleine Anzahl von Menschen
überhaupt verstehen konnte. Es war, als hätte er eine komplexe
mathematische Gleichung an eine Höhlenwand geschrieben. Die meisten
würden sie als Gekritzel abtun. Aber der eine Mathematiker, der
vorbeikam, würde die Eleganz, die Herausforderung, die schiere
Arroganz dahinter erkennen.

Finch war dieser Mathematiker. Und er wusste, dass dies das
Spiel verändert hatte. Er war nicht länger ein externer Beobachter,
ein Vertragspartner, der einen Fall abschloss. Er war nun ein
Teilnehmer. Der Mörder wusste nicht, dass er hier war, nein. Aber
er hatte einen Köder für jemanden wie ihn ausgelegt. Und Finch
hatte ihn geschluckt.

Als der erste blasse Schimmer des Tages durch sein schmutziges
Fenster drang, klappte er sein Notizbuch zu. Er fühlte die
Erschöpfung in seinen Knochen, aber sein Verstand war scharf wie
ein frisch geschliffenes Skalpell. Er wusch sein Gesicht in dem
eiskalten Wasser aus der Schüssel, zog seine steife, formelle
Stadtkleidung an, die in dieser Umgebung so fremd wirkte wie ein
Opernglas in einer Schießerei, und machte sich auf den Weg. Sein
Ziel: das Büro von Sheriff Brody.

Das Büro war eine Beleidigung für jede Form von Ordnung.
Papierstapel kämpften einen verlorenen Kampf gegen die Schwerkraft,
die Luft war dick vom Rauch billiger Zigarren und dem Geruch von
altem, kaltem Kaffee. Sheriff Brody saß hinter seinem überladenen
Schreibtisch und starrte auf einen leeren Steckbrief, als hoffte
er, das Gesicht eines Schuldigen würde sich von selbst darauf
materialisieren.

"Morgen, Doc", knurrte er, ohne aufzusehen. "Ich hoffe, Sie
haben eine einfachere Erklärung gefunden. Vielleicht hat das
Mädchen die falschen Pilze gegessen."

"Meine Erklärung hat sich nicht geändert, Sheriff. Sie hat sich
nur verfestigt", sagte Finch und legte eine seiner Phiolen mit der
Flüssigkeit aus dem Glas des Opfers auf den Tisch. "Rose wurde
ermordet. Und zwar auf eine Art und Weise, die Ihre
Vorstellungskraft bei weitem übersteigt."

Finch begann, seine Erkenntnisse darzulegen. Er sprach von
Alkaloiden, von Neurotoxinen, von der synergistischen Wirkung
zweier verschiedener chemischer Verbindungen. Er erklärte die
brillante Täuschung mit der nicht-tödlichen Dosis Zyanid, die nur
dazu diente, einen erfahrenen Ermittler auf eine falsche Fährte zu
locken.

Brody hörte ihm mit zunehmender Verwirrung und Ungeduld zu. Er
verstand vielleicht jedes dritte Wort. "Also, was Sie sagen ist ...
jemand hat sie mit einer giftigen Blume und einem Hauch von
Rattengift umgebracht, um es wie eine andere Art von Gift aussehen
zu lassen?"

"In simplen, fast beleidigend einfachen Worten, ja", erwiderte
Finch.

"Bei allen Höllenhunden", murmelte Brody und rieb sich über sein
müdes Gesicht. "Warum sollte jemand so etwas tun? Wenn man jemanden
umbringen will, nimmt man eine Kugel. Das ist schnell. Das ist
ehrlich. Das hier ... das ist unheimlich." Er blickte Finch an, und
zum ersten Mal sah dieser echte Angst in den Augen des Sheriffs.
"Was für ein Monster tut so etwas?"

"Kein Monster", korrigierte Finch ihn kühl. "Monster sind
unberechenbar und handeln aus Instinkt. Dies war das Werk eines
Chemikers. Eines Botanikers. Eines Strategen. Dies war das Werk
eines Mannes von außergewöhnlicher Intelligenz und absoluter
Gefühlskälte."

Brody schüttelte den Kopf. "Intelligenz. Chemie. Das gibt's hier
nicht, Doc. Hier gibt's Gier, Eifersucht und schlechten Whisky. Sie
suchen nach einem Professor in einer Stadt voller Analphabeten." Er
seufzte schwer. "Hören Sie, ich brauche etwas, das die Leute
verstehen. Ich brauche einen Schuldigen. Die Nachricht vom Mord an
Rose verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Die Leute haben Angst. Sie
reden schon von einem Fluch, von einem 'Berggeist'. Wenn ich ihnen
erzähle, dass ein unsichtbarer Wissenschaftler mit Blumen mordet,
bricht hier eine Panik aus."

"Die Wahrheit sollte keine Frage der öffentlichen Meinung sein,
Sheriff."

"Hier draußen ist die Wahrheit das, was die Leute glauben. Und
ich muss ihnen jemanden geben, dem sie die Schuld geben können",
sagte Brody und stand auf. Er ging zu einer Pinnwand, an der ein
paar vergilbte Steckbriefe hingen. "Wir müssen uns fragen: Wer
hatte ein Motiv? Wer hatte eine Verbindung zu Rose?"

Ein junger, schmaler Deputy, der bisher nur stumm in der Ecke
gestanden hatte, räusperte sich. "Nun ja, Sheriff ... jeder weiß
doch, dass sie sich mit Jed Cain abgegeben hat."

Der Name fiel in die staubige Stille des Büros. Finch hatte den
Namen schon einmal gehört, im Gemurmel des Saloons, immer mit einer
Mischung aus Furcht und einer Art widerwilligem Respekt
ausgesprochen.

"Jed Cain", wiederholte Brody langsam, und ein Ausdruck von
widerstrebender Erleichterung erschien auf seinem Gesicht. "Ja.
Natürlich. Jed Cain."

"Wer ist dieser Mann?", fragte Finch.

"Er ist ... Cain", sagte der Sheriff, als wäre das eine
ausreichende Erklärung. "Er ist vor etwa einem Jahr hier
aufgetaucht. Aus dem Nichts. Redet kaum. Sitzt meistens im 'Silver
Dollar', trinkt seinen Whisky allein und starrt die Leute an.
Niemand weiß, woher er kommt oder was er hier will."

"Er ist ein Revolvermann", fügte der Deputy hinzu, seine Stimme
war kaum ein Flüstern. "Letzten Frühling haben drei durchreisende
Cowboys versucht, ihn beim Kartenspiel zu betrügen. Es war vorbei,
bevor der dritte überhaupt seine Waffe aus dem Holster hatte. Er
hat sie nicht getötet. Er hat ihnen nur in jede Hand geschossen.
Präzise. Kalt. Dann hat er seinen Whisky ausgetrunken und ist
gegangen."

Finch spürte ein intellektuelles Unbehagen. Das Bild passte
nicht. 

"Ein Mann, der Probleme mit einer Kugel löst, greift nicht zu
einem komplizierten Pflanzengift."

"Vielleicht wollte er, dass es wie ein Unfall aussieht",
erwiderte Brody, er klammerte sich an die einfache Lösung. "Rose
wollte ihn verlassen. Er ist eifersüchtig geworden. Die stillen
Typen sind immer die schlimmsten. Er hat sie vergiftet und dachte,
jeder würde glauben, sie hätte sich zu Tode gesoffen."

"Das ist eine unlogische und psychologisch inkonsistente
Theorie", protestierte Finch. "Die Komplexität des Mordes
widerspricht dem bekannten Charakterprofil des Verdächtigen
fundamental."

"Hören Sie auf, wie ein Buch zu reden, Doc!", schnappte Brody
ihn an. "Ich habe einen Mann ohne Alibi, der eine Beziehung zum
Opfer hatte und dafür bekannt ist, gewalttätig zu sein. Das ist
mehr, als ich normalerweise habe. Das ist genug für mich. Und es
wird genug für diese Stadt sein." Er schnallte seinen Waffengurt
um. "Deputy, Sie holen sich zwei Männer von der Mine. Wir holen
Cain ab."

Finch wollte protestieren, aber er erkannte die Sinnlosigkeit.
Brody war nicht an der Wahrheit interessiert. Er war an einer
Geschichte interessiert, die er verkaufen konnte. Und die
Geschichte vom eifersüchtigen, stillen Revolvermann, der seine
Geliebte ermordet, war eine Geschichte, die jeder im Westen
verstand. Es war eine einfache, blutige Arithmetik.

Finch folgte ihnen aus dem Büro. Er sagte sich, es sei nur
professionelle Neugier. Er wollte den Mann sehen, den sie zu seinem
Sündenbock machen wollten. Aber ein anderer, kleinerer Teil von ihm
fühlte eine nagende Verantwortung. Seine Entdeckung hatte diese
Hexenjagd erst in Gang gesetzt.

Sie fanden Jed Cain genau dort, wo der Deputy es vermutet hatte:
im "Silver Dollar".

Der Saloon war am Vormittag fast leer. Ein paar müde
Prospektoren tranken am einen Ende der Theke. Maeve polierte Gläser
mit einer resignierten Miene. Und an einem kleinen, runden Tisch in
der hintersten, dunkelsten Ecke saß Cain.

Er entsprach nicht dem Bild, das Finch sich gemacht hatte. Er
war nicht groß oder übermässig muskulös. Er war von mittlerer
Statur, schlank, fast sehnig. Er trug einfache, abgetragene
Kleidung, die keinen Hinweis auf seine Herkunft gab. Sein Haar war
dunkel und etwas zu lang, sein Gesicht war von der Sonne gegerbt
und von Linien durchzogen, die nicht von Alter, sondern von harter
Erfahrung zu stammen schienen. Er saß nicht entspannt da. Er saß
still. Es war ein Unterschied. Jede Faser seines Körpers schien in
einem Zustand wachsamer Ruhe zu sein, wie eine zusammengerollte
Schlange, die in der Sonne döst.

Er trank langsam einen Whisky, seinen Rücken zur Wand, sein
Blick auf die Schwingtüren gerichtet. Er hatte sie kommen sehen,
lange bevor sie den Saloon betreten hatten.

Sheriff Brody blieb mit seinen drei nun bewaffneten Männern an
der Tür stehen. Die Atmosphäre im Raum gefror. Die Prospektoren
hörten auf zu reden. Maeve hörte auf, Gläser zu polieren. Alles
konzentrierte sich auf den Mann am hinteren Tisch.

"Cain", sagte Brody, seine Stimme war lauter als nötig. "Ich
muss Sie wegen des Todes von Rose Miller festnehmen."

Cain bewegte sich nicht. Er nahm nicht die Hand vom Glas. Er
griff nicht nach der Waffe, die tief in einem abgetragenen Holster
an seiner Hüfte steckte. Er hob nur langsam den Kopf. Seine Augen
waren das Bemerkenswerteste an ihm. Sie waren von einem klaren,
durchdringenden Grau, wie ein Winterhimmel. Und sie waren
intelligent. Sie zeigten keine Angst, keine Überraschung, keinen
Zorn. Sie zeigten nur eine kalte, abwägende Neugier.

Sein Blick wanderte über den schwitzenden Sheriff, über die
nervösen Deputies, und blieb dann an Finch hängen, der etwas
abseits stand. Es war ein langer, prüfender Blick. Cain nahm Finch
nicht als Teil der Bedrohung wahr. Er nahm ihn als die Ursache der
Bedrohung wahr. Er analysierte ihn, so wie Finch zuvor die Leiche
von Rose analysiert hatte.

In diesem Blick verstand Finch, dass der Sheriff einen
fundamentalen Fehler gemacht hatte. Dies war kein dummer Schläger.
Dies war kein eifersüchtiger Liebhaber. Dies war ein Mann, dessen
Verstand genauso scharf und gefährlich war wie die Waffe an seiner
Hüfte.

Cain wandte seinen Blick wieder Brody zu. Er trank den letzten
Schluck seines Whiskys aus, stellte das Glas leise auf den Tisch
und sagte mit einer ruhigen, tiefen Stimme, die mühelos den Raum
füllte: "Sie haben also etwas gefunden, Doc?"

Die Frage war nicht an den Sheriff gerichtet. Sie war direkt an
Finch gestellt. Es war keine Frage eines Schuldigen. Es war die
Frage eines Spielers, der wissen wollte, welche Karte sein Gegner
gerade aufgedeckt hatte.

Finch war so überrascht von der direkten Ansprache, dass er
einen Moment brauchte, um zu antworten. "Ja", sagte er, bevor Brody
ihn zum Schweigen bringen konnte. "Ich habe etwas gefunden."

Ein kaum wahrnehmbares Nicken von Cain. Eine Bestätigung. Er
hatte verstanden.

Er stand langsam auf, seine Bewegungen waren fließend und ohne
jede Eile. Er hob die Hände leicht von seinen Hüften, eine Geste,
die zeigte, dass er nicht nach seiner Waffe greifen würde. "Gut",
sagte er zu Brody. "Dann gehen wir."

Er leistete keinen Widerstand, als die Deputies ihn umzingelten
und ihm die Hände fesselten. Er schien die ganze Prozedur mit einer
Art distanziertem Interesse zu beobachten. Als sie ihn aus dem
Saloon führten, kreuzte sich sein Blick noch einmal mit dem von
Finch. Diesmal war ein neuer Ausdruck darin. Kein Misstrauen. Keine
Feindseligkeit. Es war eine Erwartung. Eine Herausforderung. Du
hast dieses Spiel begonnen, schien der Blick zu sagen. Jetzt spiel
es zu Ende.

Finch sah ihnen nach, wie sie Cain über die staubige Strasse zum
kleinen, baufälligen Gefängnis führten. Die Stadtbewohner kamen aus
ihren Läden und Häusern, um das Spektakel zu beobachten. Sie sahen
den gefürchteten Revolvermann, der in Ketten gelegt wurde, und sie
nickten zufrieden. Die Geschichte des Sheriffs machte Sinn. Die
Welt war wieder einfach. Der Bösewicht war gefasst.

Aber Finch wusste, dass es eine Lüge war. Er hatte gerade in das
Gesicht eines intelligenten, berechnenden Mannes geblickt. Und es
war nicht das Gesicht eines Mannes, der ein kompliziertes Gift
benutzen würde. Es war das Gesicht eines Mannes, der, wenn er töten
wollte, seinem Opfer direkt in die Augen blicken würde.

Er hatte den Sheriff mit seiner Wissenschaft versorgt, und der
Sheriff hatte sie als stumpfe Waffe benutzt, um den nächstbesten
Sündenbock zu erschlagen. Die Gleichung war nicht gelöst. Sie war
nur noch komplizierter geworden.

Er blickte zum Gefängnis, wo die Tür gerade hinter Jed Cain ins
Schloss gefallen war. Er hatte einen Mörder zu finden. Aber jetzt,
so erkannte er mit einem Gefühl von eiskaltem Unbehagen, musste er
zuerst einen unschuldigen Mann aus dem Gefängnis holen. Und dieser
unschuldige Mann war vielleicht der gefährlichste Mensch in ganz
Argent's Peak.

Seine wissenschaftliche Neugier hatte ihn in ein Spiel
hineingezogen, dessen Regeln er nicht verstand. Ein Spiel aus
Gewalt, Vorurteilen und ungeschriebenen Gesetzen. Er war allein,
umgeben von Ignoranz und Misstrauen. Und der einzige Mensch in
dieser ganzen Stadt, der vielleicht klug genug war, ihm zu helfen,
sass hinter Gittern. Wegen ihm.

Finch zog den Kragen seines Mantels enger, als fröstelte ihn.
Die Postkutsche am nächsten Tag schien plötzlich unendlich weit weg
zu sein.



Kapitel 3: Ein Pakt im Kerker

Das Gefängnis von Argent's Peak war kaum mehr als ein
verstärkter Schuppen, der an das Büro des Sheriffs angebaut war. Es
bestand aus einer einzigen Zelle, deren Gitterstäbe so dick waren
wie der Arm eines Mannes und tief in den Felsboden eingelassen
waren, auf dem das Gebäude stand. Der Raum roch nach kaltem Stein,
menschlichem Elend und der vagen, sauren Note von verschüttetem
Whisky. Das einzige Licht kam von einem hoch angebrachten,
vergitterten Fenster, das einen schmalen Streifen des grauen,
unbarmherzigen Himmels zeigte.

Jed Cain saß auf der schmalen Holzpritsche, die das einzige
Möbelstück in der Zelle darstellte. Er saß nicht wie ein
Gefangener. Er saß wie ein Mann, der in einem Bahnhof auf einen Zug
wartet. Seine gefesselten Hände ruhten ruhig in seinem Schoß. Sein
Blick war auf das Spiel von Licht und Schatten an der
gegenüberliegenden Wand gerichtet. Er schien sich in einem Zustand
tiefer, ungestörter Konzentration zu befinden, als würde er die
unendlichen Möglichkeiten seiner Situation abwägen, so wie ein
Schachspieler mehrere Züge im Voraus plant.

Dr. Alistair Finch stand vor der Zelle und betrachtete ihn durch
die Gitterstäbe. Sheriff Brody hatte ihm widerwillig erlaubt, mit
dem Gefangenen zu sprechen, mehr aus einer Art belustigter Neugier
als aus einem Glauben an Finchs Methoden. "Reden Sie mit ihm, so
viel Sie wollen, Doc", hatte er gesagt. "Vielleicht gesteht er
Ihnen ja auf Latein."

Finch hatte die Bemerkung ignoriert. Er war nicht hier, um ein
Geständnis zu erzwingen. Er war hier, um eine Hypothese zu testen.
Seine Hypothese war, dass der Mann in dieser Zelle nicht der Mörder
war. Und wenn das stimmte, dann war er die einzige Person in
Argent's Peak, die möglicherweise imstande war, ihm bei der Suche
nach dem wahren Täter zu helfen.

"Mr. Cain", begann Finch, seine Stimme klang in der feuchten,
stillen Luft des Gefängnisses unnatürlich laut und formell.

Cain bewegte den Kopf langsam, seine grauen Augen fixierten
Finch. Es lag keine Feindseligkeit in seinem Blick, nur eine
ruhige, intensive Erwartung. Er sagte nichts.

"Ich bin Dr. Alistair Finch", fuhr Finch fort, obwohl er wusste,
dass Cain genau wusste, wer er war. "Ich habe die ... Untersuchung
von Rose durchgeführt."

Ein kaum wahrnehmbares Nicken von Cain. Eine Bestätigung.

"Meine Ergebnisse", sagte Finch und wählte seine Worte
sorgfältig, "sind komplex. Sie deuten auf eine Methode hin, die ein
hohes Maß an spezifischem Wissen erfordert. Botanik. Chemie.
Toxikologie."

Er machte eine Pause und beobachtete Cain genau. Er suchte nach
einer Reaktion. Einem Zucken. Einem Anflug von Verwirrung oder
Angst. Er sah nichts. Cains Gesicht war eine unleserliche
Maske.

"Sie kannten Rose", fuhr Finch fort. Es war keine Frage.

"Ja", sagte Cain. Seine erste Silbe. Die Stimme war tief und
ruhig, ohne die raue Kante, die die meisten Männer in dieser Gegend
hatten. Es war die Stimme eines Mannes, der es nicht gewohnt war,
Worte zu verschwenden.

"Wie gut?", fragte Finch.

Cain schwieg einen langen Moment. Sein Blick wanderte von Finch
weg, zu dem kleinen, vergitterten Fenster. "Sie war eine Träumerin
in einer Stadt ohne Träume", sagte er schließlich, und die
unerwartete Poesie in seinen Worten überraschte Finch. "Sie wollte
nach San Francisco. Sie sparte jeden Cent. Sie hasste diesen
Ort."

"Hatten Sie eine romantische Beziehung?", fragte Finch
direkt.

Cains Blick kehrte zu ihm zurück, kalt und scharf. "Das, was
zwischen einem Mann und einer Frau in einer Stadt wie dieser
geschieht, hat viele Namen, Doc. 'Romantisch' ist selten einer
davon." Die Antwort war eine Zurückweisung, aber keine
Leugnung.

"Waren Sie am Abend ihres Todes bei ihr?", drängte Finch.

"Ich war im Saloon", antwortete Cain. "Ich habe mit ihr
gesprochen. Wie viele andere auch. Ich habe ihr einen Whisky
gekauft. Wie viele andere auch. Ich bin gegangen, als der Saloon
schloss. Sie war noch dort."

"Hat sie sich seltsam verhalten? Hat sie über etwas
geklagt?"

Cain schüttelte langsam den Kopf. "Rose hat immer geklagt. Aber
an diesem Abend war sie anders. Sie war ... aufgeregt. Fast
fiebrig. Sie sagte, sie hätte 'gute Nachrichten'. Sie sagte, sie
würde bald genug Geld haben, um diesen Ort für immer zu
verlassen."

Finch spürte den vertrauten Stich der intellektuellen Aufregung.
Ein neues Puzzleteil. "Hat sie gesagt, woher das Geld kommen
sollte?"

"Nein. Sie war geheimnisvoll. Sie sagte nur, 'Manchmal muss man
nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein und die richtigen
Ohren haben'."

Finch verarbeitete die Information. Es klang nicht nach dem Lohn
eines Saloon-Mädchens. Es klang nach Erpressung. Rose hatte etwas
gehört. Etwas, das wertvoll genug war, um ihr ein Ticket aus
Argent's Peak zu kaufen. Und tödlich genug, um ihr stattdessen ein
Grab zu kaufen.

"Sheriff Brody glaubt, Sie hätten sie aus Eifersucht getötet",
sagte Finch und beobachtete Cains Reaktion genau.

Ein leises, humorloses Lachen entkam Cains Lippen. Es war das
erste Mal, dass Finch eine Emotion auf seinem Gesicht sah, und es
war reine Verachtung. "Brody glaubt, was am einfachsten zu glauben
ist. Das erspart ihm das Denken." Er lehnte sich auf seiner
Pritsche zurück. "Und Sie, Doc? Was glauben Sie?"

Das war die entscheidende Frage. Der Moment, in dem Finch seine
Karten auf den Tisch legen musste.

"Ich glaube, dass ein Mann, dessen Ruf darauf beruht, Probleme
schnell, direkt und mit einem halben Dutzend Schüssen zu lösen,
nicht plötzlich beschließt, einen komplizierten Giftmord mit zwei
Komponenten zu inszenieren, der ein tiefes Verständnis der
forensischen Täuschung erfordert", sagte Finch. "Es ist, als würde
man einen Metzger bitten, eine Gehirnoperation durchzuführen. Es
ist nicht sein Fachgebiet. Es ist nicht seine Methode. Es ist nicht
seine Philosophie."

Cain starrte ihn lange an. Die Stille dehnte sich. Finch konnte
das Ticken seiner eigenen Taschenuhr hören. Er hatte eine Wette
abgeschlossen, basierend auf reiner Logik und psychologischer
Profilerstellung. Er hatte gewettet, dass dieser Mann, dieser
Killer, ein Mann der Prinzipien war, wenn auch brutaler.

"Das ist die klügste Sache, die ich gehört habe, seit ich in
diese Stadt geritten bin", sagte Cain schließlich. "Sie haben ein
gutes Auge, Doc. Für einen Mann, der die meiste Zeit in tote Körper
starrt."

Finch spürte eine Welle der Erleichterung. Seine Hypothese war
bestätigt. "Dann helfen Sie mir", sagte er eindringlich. "Rose hat
etwas gewusst. Etwas, das sie das Leben gekostet hat. Der Mörder
ist immer noch da draußen. Und er ist intelligent. Er wird wieder
töten, wenn er glaubt, dass die Gefahr gebannt ist, weil Sie im
Gefängnis sitzen. Ich kann ihn allein nicht finden. Ich verstehe
die Chemie, aber ich verstehe diese Stadt nicht. Ich verstehe die
Menschen nicht."

"Und ich verstehe die Menschen nur zu gut", erwiderte Cain.
"Aber ich verstehe nichts von Ihren ... Bittermandeln und Blumen."
Er stand auf und trat an die Gitterstäbe. Er war nicht groß, aber
seine Präsenz war immens. Die kleine Zelle schien um ihn herum zu
schrumpfen. "Sie wollen, dass ich Ihnen helfe? Ein Mann in Ketten
ist keine große Hilfe."

"Ich kann den Sheriff überzeugen, Sie freizulassen", sagte
Finch. "Unter meiner Aufsicht. Als Berater für die
Ermittlungen."

Cain lachte wieder, diesmal lauter. "Sie wollen mich als Ihren
'Berater'? Doc, die Leute hier haben mehr Angst vor mir als vor
jedem Geist. Wenn ich mit Ihnen durch die Stadt laufe, wird niemand
mit Ihnen reden. Sie werden ihre Türen verriegeln."

"Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss", sagte Finch. "Aber
es gibt noch einen anderen Grund, warum ich Sie brauche." Er
zögerte. Es widerstrebte ihm, seine eigene Verletzlichkeit
zuzugeben. Aber die Logik verlangte es. "Der Mörder weiß, dass
jemand seinen Trick durchschaut hat. Er weiß nicht, wer ich bin,
aber er weiß, dass der Fall nicht als Unfall zu den Akten gelegt
wurde. Er ist ein Stratege. Er wird versuchen, die Bedrohung zu
neutralisieren. Und in dieser Stadt, mit meinen Fähigkeiten, bin
ich eine leichte Beute. Ich bin ein Mann der Wissenschaft in einer
Welt der Gewalt. Ich brauche jemanden, der diese Sprache spricht.
Ich brauche Schutz."

Es war ein nacktes, ehrliches Eingeständnis. Ein Tauschhandel.
Finchs Verstand gegen Cains Waffe.

Cain musterte ihn durch die Gitterstäbe, sein Blick war
undurchdringlich. Er schien das Angebot abzuwägen, nicht als ein
verzweifelter Gefangener, sondern als ein Geschäftsmann, der die
Bedingungen eines Vertrags prüft.

"Sie wollen also, dass ich Ihr Wachhund bin, Doc?", fragte er
leise.

"Ich ziehe den Begriff 'Leibwächter' vor", erwiderte Finch
steif. "Aber im Wesentlichen, ja."

"Und was bekomme ich dafür?", fragte Cain. "Außer meiner
Freiheit, die mir sowieso gehört."

"Sie bekommen den Mörder von Rose", sagte Finch einfach. "Ich
weiß, dass Sie ihn selbst gesucht haben. Deshalb waren Sie noch in
der Stadt. Deshalb haben Sie sich verhaften lassen. Sie wollten
sehen, was passiert, wer sich bewegt. Aber Sie sind an eine Grenze
gestoßen. Sie konnten das 'Wie' nicht herausfinden. Ich kann es.
Aber ich kann das 'Warum' und das 'Wer' nicht ohne Sie finden."

Es war eine perfekte Zusammenfassung ihrer gegenseitigen
Abhängigkeit. Jeder besaß den Schlüssel, den der andere
brauchte.

Cain lehnte seine Stirn gegen die kalten Gitterstäbe. Er schloss
die Augen. Finch konnte fast sehen, wie die Zahnräder in seinem
Kopf arbeiteten, wie er die Risiken, die Chancen, die Konsequenzen
abwog.

"In Ordnung, Doc", sagte er schließlich und öffnete die Augen
wieder. Sein Blick war klar und fest. "Sie haben einen Pakt. Ich
werde Ihr Schatten sein. Ich werde Sie am Leben erhalten. Und Sie
... Sie finden mir den Mann, der sie mit einer Blume getötet
hat."

Sein Tonfall bei den letzten Worten war so kalt und tödlich,
dass Finch unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Er hatte einen
Moment lang vergessen, mit wem er hier sprach. Dies war kein
Partner. Dies war eine Waffe, die er gerade geladen und auf ein
Ziel gerichtet hatte. Und er konnte nur hoffen, dass sie nicht nach
hinten losging.

"Ich werde mit dem Sheriff sprechen", sagte Finch und sammelte
seine Fassung wieder.

"Tun Sie das", sagte Cain. Er trat von den Gitterstäben zurück
und setzte sich wieder auf seine Pritsche. Er schloss die Augen,
als wäre die Unterhaltung beendet und er würde nun wieder in seine
meditative Stille zurückkehren.

Finch drehte sich um und verließ das Gefängnis. Die Luft draußen
fühlte sich plötzlich leichter an, aber auch gefährlicher. Er hatte
gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, oder zumindest mit
dem nächstbesten Äquivalent, das Argent's Peak zu bieten hatte.

Er fand Sheriff Brody in seinem Büro, die Füße auf dem Tisch,
sichtlich zufrieden mit sich selbst. "Nun, Doc? Hat Ihr Mörder
gestanden?" 

"Im Gegenteil, Sheriff", sagte Finch. "Er hat mich von seiner
Unschuld überzeugt. Und ich brauche seine Hilfe."

Brody nahm die Füße vom Tisch. "Sie machen wohl Witze."

"Ich war noch nie ernster in meinem Leben", sagte Finch. Er
begann, mit einer schnellen, präzisen Logik zu argumentieren, die
Brody keine Zeit zum Nachdenken liess. Er erklärte, dass Cain der
Einzige war, der die Unterwelt der Stadt kannte, der Einzige, der
die Leute zum Reden bringen konnte. Er erklärte, dass Cain als
offizieller "Berater" eine Botschaft an den wahren Mörder senden
würde: dass die Ermittlungen weitergingen, dass man ihm auf der
Spur war. Dies würde den Mörder vielleicht zu einem Fehler
zwingen.

Und dann spielte er seine letzte, stärkste Karte aus. "Außerdem,
Sheriff, ist es Ihr Vorteil. Wenn Cain an meiner Seite ist, ist er
unter ständiger Beobachtung. Sie wissen immer, wo er ist. Und wenn
sich herausstellt, dass ich mich irre und er doch der Mörder ist,
dann habe ich Ihnen den Wolf direkt ins Büro geführt. Sie können
ihn jederzeit wieder festnehmen. Aber wenn ich recht habe, und er
ist unschuldig, dann haben Sie einen unschuldigen Mann eingesperrt
und der wahre Mörder läuft frei herum und lacht über Sie. Wie würde
das aussehen?"

Brody kaute auf der Innenseite seiner Wange. Er hasste es, wenn
Finch recht hatte, besonders wenn er es auf diese arrogante,
überlegene Weise tat. Aber die Logik war erdrückend. Es war eine
Win-Win-Situation für ihn. Entweder würde Finch sich als Narr
erweisen, oder er würde ihm den Mörder auf einem Silbertablett
servieren, ohne dass Brody selbst einen Finger krümmen musste.

"In Ordnung, Doc, in Ordnung!", gab er schließlich nach. "Sie
bekommen Ihren Revolvermann. Unter Ihrer alleinigen Verantwortung.
Wenn er auch nur einen Zehennagel aus der Reihe tanzt, landet er
wieder in dieser Zelle, und Sie gleich daneben. Verstanden?"

"Vollkommen", sagte Finch mit einem dünnen Lächeln.

Er hatte gewonnen. Er hatte seinen Wachhund. Er hatte seinen
Führer. Er hatte seinen Partner.

Er ging zurück zur Zelle, den Schlüssel in der Hand. Er schloss
die schwere Tür auf. Das Quietschen des Schlosses war das lauteste
Geräusch der Welt.

Cain stand bereits. Er hatte gewusst, dass Finch Erfolg haben
würde. Er trat aus der Zelle, ohne Finch anzusehen. Er rieb sich
die Handgelenke, an denen die Fesseln gerieben hatten.

"Wo ist meine Waffe?", fragte er leise.

"Der Sheriff hat sie. Wir bekommen sie später", sagte Finch.
"Zuerst müssen wir reden. Wir müssen einen Plan machen."

Cain wandte sich ihm zu, und in dem schwachen Licht des
Gefängniskorridors sah Finch den Anflug eines Lächelns auf seinem
Gesicht. Es war ein gefährliches, raubtierhaftes Lächeln.

"Sie machen die Pläne, Doc", sagte er. "Ich sorge nur dafür,
dass Sie lange genug leben, um sie auszuführen."

Sie traten gemeinsam aus dem Büro des Sheriffs hinaus auf die
Hauptstrasse von Argent's Peak. Der Wissenschaftler und der Killer.
Der Knochenleser und der Revolvermann. Zwei Männer aus zwei
unvereinbaren Welten, durch einen Mord aneinandergekettet. Die
Stadtbewohner, die sie sahen, wichen zurück, ihre Gesichter waren
eine Mischung aus Angst und ungläubigem Staunen.

Das Spiel hatte sich verändert. Und die Jagd hatte gerade erst
richtig begonnen.



Kapitel 4: Der stürzende Bergmann

Der Moment, in dem Dr. Alistair Finch und Jed Cain gemeinsam aus
dem Büro des Sheriffs traten, war der Moment, in dem Argent's Peak
den kollektiven Atem anhielt. Die Nachricht von Cains Verhaftung
hatte sich wie ein Funken im trockenen Gras verbreitet. Die
Nachricht von seiner ebenso schnellen Freilassung, an der Seite des
seltsamen "Knochenlesers" aus dem Osten, war nun der Wind, der
diesen Funken zu einer lodernden Flamme der Verwirrung und des
Misstrauens anfachte.

Die Hauptstrasse, die eben noch von neugierigen, murmelnden
Gruppen belebt war, wurde augenblicklich still. Türen, die offen
gestanden hatten, schlossen sich leise. Gesichter, die in Fenstern
erschienen waren, verschwanden hinter zugezogenen Vorhängen. Das
Geräusch von Kinderlachen erstarb, als Mütter ihre Jüngsten von der
Straße zerrten. Es war, als hätte eine unsichtbare Kältewelle die
Stadt erfasst und alles Leben in den Ritzen der Gebäude erstarren
lassen.

Finch, versunken in seinen eigenen Gedanken über die nächsten
logischen Schritte seiner Ermittlung, bemerkte die Veränderung
kaum. Für ihn war die Stille einfach nur eine angenehme Reduzierung
von störenden akustischen Reizen. Er ging mit seinem üblichen,
zielstrebigen Schritt, seine Ledertasche schlug rhythmisch gegen
sein Bein.

Cain hingegen bewegte sich völlig anders. Er schien in die
Stille hineinzugleiten, ein Teil von ihr zu werden. Seine Schritte
waren leise, fast lautlos auf dem staubigen Boden. Seine Schultern
waren entspannt, aber sein Kopf war in ständiger, kaum merklicher
Bewegung. Seine grauen Augen waren keine Fenster mehr, sondern
Spiegel, die alles um sie herum reflektierten, ohne etwas von
seinem Inneren preiszugeben. Er sah die zuckenden Vorhänge. Er
spürte die Blicke, die wie Nadelstiche auf seiner Haut lagen. Er
roch die Angst, die so deutlich in der Luft hing wie der Geruch von
Holzkohle.

"Sie mögen mich nicht besonders", sagte Cain, seine Stimme war
so leise, dass nur Finch sie hören konnte. Es war keine Beschwerde.
Es war eine Feststellung, so emotionslos wie die Feststellung, dass
der Himmel blau war.

"Sie haben Angst vor dem, was sie nicht verstehen", erwiderte
Finch, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. "In Ihrem Fall ist das
die latente Drohung unprovozierter Gewalt. In meinem Fall ist es
die Anwendung des rationalen Denkens. Beides scheint in dieser
Umgebung gleichermaßen fremdartig zu sein."

Cain warf ihm einen kurzen, fast amüsierten Seitenblick zu. "Sie
haben eine interessante Art, die Welt zu sehen, Doc."

"Ich habe eine korrekte Art, die Welt zu sehen", korrigierte
Finch ihn. "Der Rest ist sentimentaler Unsinn."

Sie erreichten Finchs Zimmer über dem Gemischtwarenladen. Finch
schloss die Tür auf und trat in den kleinen, heißen Raum. Es war
ein Chaos aus Büchern, Notizen, Phiolen und seltsam riechenden
Substanzen. Für Finch war es ein geordnetes System. Für jeden
anderen war es das Labor eines Alchemisten.

"Hier können wir nicht arbeiten", sagte Cain sofort. Er blieb im
Türrahmen stehen und betrat den Raum nicht, als wäre er eine Falle.
"Dieser Raum ist eine Todesfalle. Ein Fenster, eine Tür, kein
zweiter Ausgang. Und jeder in der Stadt weiß, dass Sie hier
sind."

Finch hielt inne. Er hatte den Raum unter dem Aspekt der
Funktionalität betrachtet, nicht der Taktik. Cains Einschätzung war
brutal, logisch und unbestreitbar korrekt. "Sie haben recht. Wir
brauchen einen neutralen, besser zu verteidigenden Ort. Einen, der
uns auch mehr Platz für ... meine Arbeit bietet."

"Reden Sie mit Maeve", schlug Cain vor. "Ihr Saloon ist tagsüber
meist leer. Sie hat einen großen Lagerraum im hinteren Teil. Solide
Wände, nur ein Eingang vom Schankraum aus und eine schwere,
verriegelbare Tür nach draußen. Sie mochte Rose. Und sie hasst den
Sheriff. Sie wird uns helfen."

Finch war beeindruckt von der schnellen, strategischen Analyse.
Er nickte. "Eine ausgezeichnete Schlussfolgerung."

Sie fanden Maeve im "Silver Dollar", wo sie mit einem nassen
Lappen die Spuren der vergangenen Nacht von der langen Theke
wischte. Ihr Gesicht zeigte keine Überraschung, als sie die beiden
ungleichen Männer eintreten sah. Ihre scharfen Augen nahmen alles
auf: Cains freie Hände, Finchs entschlossene Miene, die Art, wie
sie den Raum betraten – Cain zuerst, der die Ecken prüfte, dann
Finch, der direkt auf sie zuging.

Finch erklärte die Situation in seiner üblichen, direkten Art.
Er sprach von der Notwendigkeit eines sicheren Arbeitsplatzes, von
Vertraulichkeit und von der gemeinsamen Suche nach Roses
Mörder.

Maeve hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als er geendet
hatte, legte sie ihren Lappen beiseite, trocknete ihre Hände an
ihrer Schürze ab und sah Cain direkt an. "Haben Sie sie umgebracht,
Jed?"

"Nein", sagte Cain.

Das war alles. Ein einziges Wort. Maeve musterte ihn einen
langen Moment, dann nickte sie, als wäre damit alles gesagt. "Der
Lagerraum gehört euch", sagte sie und zeigte mit dem Daumen über
ihre Schulter. "Niemand geht da rein außer mir. Die Hintertür hat
einen neuen Riegel. Und der erste Whisky geht aufs Haus." Sie
blickte Finch an. "Finden Sie den Hurensohn, der das getan hat,
Doc! Für Rose."

Der Lagerraum war perfekt. Kühl, fensterlos und geräumig. Er
roch nach Bier, Sägemehl und der vagen Süße von verschüttetem
Likör. Während Finch begann, seine Ausrüstung aus seinem Zimmer zu
holen und einen langen, stabilen Tisch zu seinem neuen Labortisch
zu machen, lehnte Cain im Türrahmen, der zum Schankraum führte, und
beobachtete die Straße. Er war der Wachhund geworden, genau wie er
es versprochen hatte.

Finch arbeitete mit einer fast fieberhaften Energie. Er stellte
seine Reagenzgläser in einer ordentlichen Reihe auf, legte seine
Skalpelle und Pinzetten auf ein sauberes Tuch und schlug sein
großes Anatomiebuch auf. Er fühlte sich zum ersten Mal seit seiner
Ankunft in Argent's Peak, als hätte er festen Boden unter den
Füßen.

"Wir müssen unsere Ermittlungen strukturieren", sagte Finch,
mehr zu sich selbst als zu Cain. "Es gibt zwei Hauptstränge.
Erstens: die Waffe. Ich muss die genaue Zusammensetzung des Giftes
analysieren. Der Extrakt des Falschen Jasmins ist komplex. Wenn ich
seine genaue Zubereitungsmethode bestimmen kann – ob er durch
Kochen, Einlegen in Alkohol oder chemische Extraktion hergestellt
wurde – kann uns das etwas über die Fähigkeiten und die Mittel des
Mörders verraten. Dafür brauche ich weitere Proben der Pflanze." Er
blickte zu Cain. "Sie sagten, sie wächst hier nicht."

"Nicht auf dieser Seite der Berge", bestätigte Cain. "Man muss
über den Witwenpass. Zwei Tage Ritt. Mindestens."

"Interessant", murmelte Finch. "Unser Mörder ist also entweder
gereist oder er kultiviert die Pflanze heimlich. Beides erfordert
Planung und Voraussicht." Er wandte sich wieder seinen Notizen zu.
"Zweitens: das Motiv. Ihre Information über Roses 'gute
Nachrichten' ist entscheidend. Es deutet auf Erpressung hin. Sie
hat etwas gehört oder gesehen. Wir müssen ihren letzten Tag
rekonstruieren. Mit wem hat sie gesprochen? Wo war sie? Jede
Interaktion ist ein potenzieller Datenpunkt."

Cain verlagerte sein Gewicht. "Das ist Ihre Welt, Doc.
Datenpunkte und Reagenzgläser. In meiner Welt fängt man an, an dem
Faden zu ziehen, der am lockersten hängt." 

"Und welcher Faden wäre das?", fragte Finch, leicht irritiert
von der Simplizität der Metapher. "Rose sparte Geld für San
Francisco", sagte Cain. "Aber sie war immer pleite. Sie schuldete
Maeve Geld, sie schuldete dem Gemischtwarenladen Geld. Und
plötzlich, an ihrem letzten Tag, erzählt sie, dass sie bald genug
haben wird, um zu gehen. Das ist der lose Faden. Das Geld. Woher
sollte es kommen?"

Bevor Finch antworten konnte, wurde die relative Stille der
Stadt von einem neuen, schrillen Geräusch zerrissen. Es war die
große Eisenbahnschiene, die vor dem Büro der Minengesellschaft hing
und als Alarmglocke diente. Ihr lautes, panisches KLANG-KLANG-KLANG
war ein Geräusch, das nur eines bedeutete: ein schwerer Unfall in
der Mine.

Cain war sofort auf den Beinen. Er trat in den Hauptschankraum
und blickte durch die Schwingtüren. Männer rannten aus den Hütten
und anderen Gebäuden und liefen die Straße hinauf in Richtung des
Mineneingangs. 

"Was ist los?", rief Finch ihm zu. 

"Ärger in der Mine", sagte Cain, seine Stimme war angespannt.
"Ein Einsturz. Oder Schlimmeres."

Ein Schwall von Männern stürmte in den Saloon, ihre Gesichter
waren blass vor Schock. "Es ist Tom Prescott!", rief einer von
ihnen Maeve zu. "Er ist in den alten Schacht Nummer drei gefallen!
Aus dreißig Fuß Höhe! Er hat sich nicht mehr gerührt!"

Finch und Cain wechselten einen schnellen Blick. Ein Zufall?
Einen Tag, nachdem ein Mord aufgedeckt wurde, geschah ein tödlicher
Unfall? Finchs Verstand, der auf Muster und Wahrscheinlichkeiten
trainiert war, rebellierte gegen die Idee des Zufalls.

"Wir müssen dorthin", sagte Finch und begann bereits, eine
kleinere Version seiner Tasche mit den notwendigsten Instrumenten
zu packen. 

"Das ist kein Ort für Sie, Doc", warnte Cain. "Eine aktive
Unfallstelle in einer Mine ist chaotisch und gefährlich." 

"Das ist genau der Grund, warum ich dorthin muss", erwiderte
Finch. "Chaos ist nur ein Mangel an beobachteter Ordnung. Ich muss
die Daten sammeln, bevor sie kontaminiert werden."

Sie verließen den Saloon und schlossen sich dem Strom der Männer
an, die den schlammigen Pfad zum Mineneingang hinaufgingen. Die
Luft war erfüllt von aufgeregten Rufen und dem Geruch von Angst und
feuchter Erde.

Die Szene am Schacht Nummer drei war ein kontrolliertes Chaos.
Minenleiter Henderson bellte Befehle, während eine Gruppe von
Männern vorsichtig ein Seil in die dunkle, gähnende Öffnung
hinabliess. Ein paar Minuten später zogen sie langsam und mühsam
einen Korb nach oben. Darin lag der leblose Körper von Tom
Prescott.

Sie legten ihn vorsichtig auf den Boden. Er war ein großer,
bärtiger Mann, dessen Körper unnatürlich verdreht war. Sein Gesicht
war aschfahl, seine Augen starrten ins Leere. 

"Aus dem Weg!", rief Sheriff Brody und bahnte sich einen Weg
durch die Menge. Er blickte auf die Leiche, nahm seinen Hut ab und
seufzte. "Ein schrecklicher Unfall. Der arme Tom. War immer ein
unvorsichtiger Kerl." Er wandte sich an Henderson. "Sorgen Sie
dafür, dass der Schacht besser abgesichert wird! Ich schreibe den
Bericht."

Fall abgeschlossen. Einfache Arithmetik.

"Nicht so schnell, Sheriff."

Finchs Stimme war ruhig, aber sie schnitt durch das Murmeln der
Menge. Alle blickten ihn an, wie er neben Cain stand. Der Anblick
der beiden zusammen war immer noch ein Schock. 

"Was wollen Sie denn jetzt, Doc?", fragte Brody müde. "Der Mann
ist dreißig Fuß tief gefallen und auf Felsen gelandet. Ich brauche
keinen Professor, um die Todesursache zu bestimmen."

"Die Todesursache mag offensichtlich sein", sagte Finch und
kniete neben der Leiche nieder, ohne auf die entsetzten Blicke der
Minenarbeiter zu achten. "Aber die Ursache des Sturzes ist es
nicht."

Er öffnete seine Tasche. Die Minenarbeiter wichen zurück, als er
seine glänzenden Instrumente hervorholte. Sie bekreuzigten sich.
Der "Knochenleser" war bei der Arbeit.

Finch ignorierte sie alle. Für ihn existierte nur noch der
Körper vor ihm, das Rätsel, das es zu lösen galt. Er begann seine
Untersuchung. Er überprüfte die offensichtlichen Verletzungen – der
gebrochene Hals, die zertrümmerten Gliedmassen. Alles stimmte mit
einem Sturz aus großer Höhe überein. Brody lächelte
selbstgefällig.

Aber Finch war noch nicht fertig. Er untersuchte die Hände des
Mannes. Die Fingernägel waren sauber. Zu sauber für einen Mann, der
gerade eine Schicht beendet hatte. Und es gab keine Schürfwunden an
seinen Handflächen oder Fingern, wie man sie bei jemandem erwarten
würde, der verzweifelt versucht, sich im Fallen festzuhalten.

Er beugte sich tiefer und untersuchte den Hals des Mannes. Unter
dem dichten Bart, direkt hinter dem Ohr, fand er es. Eine winzige,
fast unsichtbare rote Stelle. Es sah aus wie ein Insektenstich.
Aber es war zu perfekt rund. Er nahm sein Vergrösserungsglas
heraus. Im Zentrum des roten Punktes war ein winziges, dunkles
Loch. Eine Einstichstelle.

Währenddessen tat Cain das genaue Gegenteil. Er ignorierte die
Leiche und die aufgeregte Menge. Sein Blick wanderte über die
Szene, las die Umgebung. Er sah den Haufen Geröll, den Prescott
weggeschaufelt hatte. Er sah die schwere Schubkarre, die ordentlich
neben dem Schacht geparkt war. Er sah die Seilwinde, die benutzt
wurde, um die Eimer aus der Tiefe zu holen. Alles sah normal
aus.

Aber Cain suchte nicht nach dem, was da war. Er suchte nach dem,
was fehlte. Was nicht stimmte.

Sein Blick fiel auf den schlammigen, festgetretenen Boden um den
Rand des Schachtes. Er war übersät von Dutzenden von
Stiefelabdrücken der Retter und Schaulustigen. Es war ein Chaos aus
Spuren. Hoffnungslos.

Aber Cain konzentrierte sich auf einen kleinen, unberührten
Bereich direkt am Rand, geschützt durch einen großen Felsbrocken.
Der Boden hier war weicher, weniger betreten. Und dort sah er
es.

Eine einzelne, halb im Schlamm verborgene Spur. Es war kein
Stiefelabdruck. Es war der Abdruck eines Hufnagels. Aber es war
kein gewöhnlicher Hufnagel, wie sie der Schmied in der Stadt
benutzte. Dieser war anders geformt. Er hatte eine leicht gebogene
Spitze und eine breitere, flachere Oberseite. Eine Art von Nagel,
die man im Osten benutzte, für Rennpferde oder die leichten
Reittiere reicher Männer. Nicht für die schweren Arbeitstiere einer
Mine.

Er zog ein kleines Messer aus seinem Stiefel und grub den Nagel
vorsichtig aus dem Schlamm. Er wischte ihn an seiner Hose sauber
und ließ ihn unauffällig in seiner Tasche verschwinden.

Finch richtete sich wieder auf. Sein Gesicht war eine ernste,
konzentrierte Maske. Er wandte sich an Cain, ignorierte den Sheriff
und alle anderen. 

"Die Rigor Mortis ist ungewöhnlich weit fortgeschritten für den
Todeszeitpunkt. Es deutet auf massive Muskelkrämpfe vor dem Tod
hin. Und ich habe eine Einstichstelle am Hals gefunden. Er wurde
mit etwas injiziert. Etwas, das ihn gelähmt hat, bevor er gestürzt
ist."

Cain trat neben ihn. Er sprach genauso leise. 

"Er hat nicht gekämpft. Der Boden direkt am Rand ist unberührt.
Keine Schleifspuren. Keine Anzeichen eines Kampfes." Er öffnete
leicht seine Hand und zeigte Finch den seltsam geformten Hufnagel.
"Aber jemand anderes war hier. Jemand mit teuren Schuhen oder einem
leichten Pferd."

Ihre Blicke trafen sich über der Leiche. Zwei völlig
unterschiedliche Methoden. Zwei völlig unterschiedliche Welten. Und
sie waren zu exakt derselben, schrecklichen Schlussfolgerung
gekommen.

"Er ist nicht gestürzt", flüsterte Finch. "Er wurde gestoßen",
beendete Cain den Satz.

In diesem Moment schob sich eine große Gestalt durch die Menge.
Es war Tiberius McGraw. Er trug makellose Reitkleidung und sein
Gesicht war eine Maske ernster, väterlicher Sorge. 

"Ein schrecklicher Tag, Sheriff", sagte McGraw mit seiner
tiefen, resonanten Stimme. "Ein schrecklicher Verlust. Tom war
einer meiner besten Männer." Er blickte auf die Leiche, und für
einen Moment schien echter Schmerz in seinen Augen
aufzublitzen.

Dann fiel sein Blick auf Finch, der immer noch neben der Leiche
kniete. "Ah, Dr. Finch. Ich sehe, Sie bieten Ihre Expertise an. Das
ist lobenswert." Er lächelte dünn. "Aber ich fürchte, hier gibt es
wenig für die Wissenschaft zu entdecken. Die Berge fordern manchmal
ihren Tribut. Es ist eine harte, unbarmherzige Wahrheit unseres
Lebens hier."

"Manchmal bekommen sie auch etwas Hilfe dabei", sagte Finch
leise, ohne aufzusehen.

McGraws Lächeln gefror für den Bruchteil einer Sekunde. Seine
Augen verengten sich kaum merklich, als er Finch und dann Cain
musterte, der unbeweglich wie eine Statue neben dem Arzt stand. Er
sah die ungesagte Kommunikation zwischen den beiden. Er sah, dass
dies nicht mehr nur der arrogante Stadtmensch und der dumme Sheriff
waren. Dies war etwas Neues. Eine Allianz.

Er erlangte seine Fassung sofort wieder. "Eine interessante
Theorie, Doktor. Aber sicherlich eine, die auf Spekulationen
beruht." Er wandte sich an die Menge. "Wir werden für Toms Familie
sorgen. Die Minengesellschaft steht hinter ihren Leuten."

Die Männer murmelten zustimmend. McGraw war wieder der
Patriarch, der Anführer, der sich kümmerte.

Er wandte sich ein letztes Mal Finch und Cain zu. "Ich schätze
Ihre Gründlichkeit, Doktor. Lassen Sie mich wissen, wenn ich Ihnen
bei Ihren ... Nachforschungen ... behilflich sein kann. Meine Tür
steht Ihnen immer offen."

Er nickte ihnen zu, ein König, der seinen Untertanen eine
Audienz gewährt, und ging dann, um die Beerdigung zu
organisieren.

Finch und Cain blieben allein mit der Leiche zurück, während die
Menge sich langsam auflöste. Sie sahen McGraw nach, wie er den Pfad
hinunterging, seine aufrechte Haltung, seine selbstbewussten
Schritte.

"Er weiß es", sagte Cain leise. "Ja", erwiderte Finch. "Er weiß,
dass wir es wissen."

Der unsichtbare Mörder hatte nun ein Gesicht. Und sie hatten
gerade beide direkt in seine kalten, berechnenden Augen geblickt.
Das Spiel war kein intellektuelles Duell aus der Ferne mehr. Es war
persönlich geworden. Und sie hatten gerade erst erkannt, wie
mächtig und wie gefährlich ihr Gegner wirklich war.



Kapitel 5: Lügen und Wahrheiten im Saloon

Die Partnerschaft zwischen Dr. Alistair Finch und Jed Cain
begann nicht mit einem Handschlag oder einem gegenseitigen
Einverständnis. Sie begann mit einer schweren, unüberwindbaren
Stille, die sich zwischen ihnen im Lagerraum des "Silver Dollar"
ausbreitete. Es war ein Raum, der nun zwei gegensätzliche Universen
beherbergte.

Auf der einen Seite hatte Finch einen Bereich für sich
beansprucht, der zu einer bizarren Insel der Bostoner Zivilisation
geworden war. Er hatte einen langen Tisch mit seinen Instrumenten,
Büchern und Notizen bedeckt. Ein großes Blatt Packpapier, das er
vom Gemischtwarenladen erstanden hatte, war an die Wand gepinnt.
Mit einem Stück Holzkohle hatte er begonnen, eine "Mordkarte" zu
erstellen – eine Tabelle mit Spalten für Opfer, Todeszeitpunkt,
Methode und ungelöste Variablen. Es war ein Versuch, die blutige,
chaotische Realität von Argent's Peak in ein sauberes, logisches
System zu zwingen. Es war seine Festung gegen den Wahnsinn.

Auf der anderen Seite des Raumes, im Schatten neben der Tür, die
zum Schankraum führte, befand sich Cains Universum. Es bestand aus
nichts weiter als ihm selbst. Er lehnte an der Wand, die Arme vor
der Brust verschränkt, seinen Colt – den Sheriff Brody ihm mit
einem finsteren Blick und einer Warnung zurückgegeben hatte – ruhte
schwer an seiner Hüfte. Er beobachtete nicht Finchs manische
Organisation. Er beobachtete die Tür. Er lauschte den gedämpften
Geräuschen der Stadt. Er war kein Mann der Systeme und Theorien. Er
war ein Mann der Sinne und Instinkte. Ein Seismograph für
menschliche Gewalt.

"Es muss ein Muster geben", murmelte Finch und trat einen
Schritt von seiner Karte zurück, um sein Werk zu betrachten. "Es
gibt immer ein Muster. Mörder, besonders intelligente, sind
Geschöpfe der Gewohnheit und des Egos. Sie wiederholen sich, auch
wenn sie glauben, originell zu sein."

Er zeigte mit der Holzkohle auf seine Notizen. "Opfer Eins: Rose
Miller. Methode: Digitalis-Vergiftung, maskiert durch eine
Spurenmenge Zyanid. Opfer Zwei: Tom Prescott. Methode: Injektion
eines lähmenden Alkaloids, gefolgt von einem inszenierten Sturz."
Er blickte Cain an. "Oberflächlich betrachtet sind die Methoden
völlig unterschiedlich. Aber philosophisch sind sie identisch. In
beiden Fällen wurde die Natur als Waffe benutzt – eine Pflanze, ein
Gift, die Schwerkraft. Und in beiden Fällen wurde der Tod als etwas
anderes getarnt. Der Mörder versteckt nicht nur seine Identität, er
versteckt die Existenz des Verbrechens selbst. Das spricht für eine
Person von extremer Vorsicht und Geduld."

"Es spricht für einen Feigling", sagte Cain, ohne den Blick von
der Tür zu nehmen.

"Das ist eine moralische Wertung, keine analytische
Beobachtung", erwiderte Finch scharf. "Wir können es uns nicht
leisten, unsere Emotionen in die Gleichung einfließen zu lassen.
Wir brauchen mehr Daten. Wir müssen die Opfer miteinander
verbinden. Was hatten Rose und Prescott gemeinsam, außer dass sie
tot sind?"

"Sie lebten", sagte Cain. "In dieser Stadt ist das manchmal
schon ein Motiv."

Finch seufzte frustriert. "Das ist keine Hilfe. Wir müssen
systematisch vorgehen. Wir müssen eine Liste aller Personen
erstellen, mit denen beide Opfer in den letzten Tagen interagiert
haben. Wir müssen Zeugen befragen, Zeitpläne abgleichen, nach
Anomalien suchen."

Cain wandte den Kopf und sah Finch zum ersten Mal seit einer
Stunde direkt an. Sein Blick war nicht spöttisch, sondern von einer
tiefen, ernüchterten Weisheit geprägt. 

"Doc, Sie können mit Ihrer Liste durch diese Stadt gehen und an
jede Tür klopfen. Sie werden zwei Dinge bekommen: Lügen und
zugeschlagene Türen. Die Leute hier reden nicht mit Fremden, die
Fragen stellen. Und sie reden schon gar nicht, wenn ich daneben
stehe. Für sie sind Sie der Leichenschänder und ich bin der
leibhaftige Tod. Das ist keine gute Kombination, um Vertrauen
aufzubauen."

"Was schlagen Sie dann vor?", fragte Finch, seine Arroganz wurde
von einem Anflug von widerstrebender Anerkennung für Cains brutale
Logik untergraben. "Sollen wir hier sitzen und warten, bis der
Mörder einen schriftlichen Geständnisbrief unter der Tür
durchschiebt?"

"Fast", sagte Cain. Er stieß sich von der Wand ab. "Wir gehen
nicht zu den Informationen. Wir lassen die Informationen zu uns
kommen." Er nickte in Richtung des Schankraums. "Jede Wahrheit und
jede Lüge in dieser Stadt wird irgendwann an Maeves Theke
ausgespuckt. Die Männer aus der Mine werden heute Abend trinken.
Sie werden über Tom Prescott reden. Sie werden über Sie und mich
reden. Und wenn sie genug getrunken haben, werden sie vielleicht
etwas sagen, das sie nüchtern für sich behalten würden. Wir fragen
nicht. Wir sitzen. Wir beobachten. Wir hören zu. Manchmal ist die
Stille das lauteste Werkzeug, das man hat."

Finch war zutiefst skeptisch. Das Konzept, passiv auf den Zufall
zu warten, widersprach jedem Faser seines wissenschaftlichen
Wesens. Aber er musste zugeben, dass sein eigener Plan, eine
formelle Untersuchung durchzuführen, zum Scheitern verurteilt war.
Er hatte keine Autorität, keine Marke, kein Vertrauen. Alles, was
er hatte, war ein Revolvermann, der ihm als Schutzschild
diente.

"Sehr wohl, Mr. Cain", sagte er steif. "Wir werden Ihre
anthropologische Beobachtungsstudie durchführen. Aber bei dem
ersten Anzeichen, dass diese Methode ineffizient ist ..."

"Dann können Sie wieder anfangen, mit Ihren Reagenzgläsern zu
reden, Doc", unterbrach ihn Cain und ging bereits in den
Schankraum.

Der Abend im "Silver Dollar" war anders als sonst. Die übliche,
laute Ausgelassenheit der Minenarbeiter nach einer harten Schicht
war einer gedämpften, angespannten Atmosphäre gewichen. Sie
tranken, aber sie lachten nicht. Ihre Gespräche waren leise, ihre
Blicke flackerten immer wieder zu dem Tisch in der hintersten Ecke,
an dem die seltsamste Allianz saß, die Argent's Peak je gesehen
hatte.

Cain hatte denselben Tisch wie am Vortag gewählt. Er saß mit dem
Rücken zur Wand, eine unbewegliche Gestalt, die langsam an einem
Glas Whisky nippte. Sein Gesicht war ein Schatten unter der Krempe
seines Hutes. Finch saß ihm gegenüber, steif und unbehaglich auf
dem wackeligen Stuhl. Er fühlte sich wie ein Missionar auf einem
Kannibalenfest. Er versuchte, unauffällig zu wirken, aber sein
steifer Kragen, seine saubere Weste und seine Art, das schmutzige
Glas zu halten, als wäre es eine ansteckende Krankheit, schrien
"Fremder".

Die Zeit dehnte sich. Eine halbe Stunde verging. Nichts geschah.
Die Männer an der Theke redeten über den Einsturz, über die Gefahr
in der Mine, aber es waren nur die üblichen Klagen. Finch wurde
ungeduldig.

"Dies ist eine kolossale Zeitverschwendung", zischte er Cain zu.
"Meine Zeit wäre besser investiert, wenn ich die Bodenproben vom
Tatort analysiere."

"Geduld, Doc", murmelte Cain, ohne die Lippen kaum zu bewegen.
"Sie sind noch dabei, sich Mut anzutrinken."

Finch wollte protestieren, aber er hielt inne, als eine Gruppe
von vier Minenarbeitern, die er von der Unfallstelle kannte, den
Saloon betrat. Sie waren lauter als die anderen, ihre Gesichter
waren von einer Mischung aus Trauer und Whisky gerötet. Sie setzten
sich an einen großen Tisch in der Mitte des Raumes.

Finch sah seine Chance. "Ich werde mit ihnen sprechen", sagte er
und wollte aufstehen.

Cains Hand schoss über den Tisch und packte Finchs Handgelenk.
Sein Griff war überraschend stark, wie Stahl, der mit Leder
überzogen war. "Nein", sagte er leise, aber mit einer
Endgültigkeit, die keinen Widerspruch duldete. "Sie werden sitzen
bleiben. Sie sind eine Zündschnur. Und die sind ein Pulverfass.
Lassen Sie mich das machen!"

Finch zog sein Handgelenk zurück, sein Gesicht war eine Maske
der Empörung über die körperliche Zurechtweisung. Bevor er etwas
sagen konnte, hatte Cain bereits Maeve mit einem kaum merklichen
Nicken herangewunken. "Maeve", sagte er leise. "Bring den Jungs da
drüben eine volle Flasche von dem guten irischen Stoff! Und sag
ihnen, sie geht auf Tom Prescott. Ein letzter Drink für einen
Freund."

Maeve nickte verständnisvoll und holte eine ungeöffnete Flasche
aus dem Regal hinter der Theke. Sie brachte sie zu dem Tisch der
Minenarbeiter. 

"Von dem stillen Herrn da drüben", sagte sie und deutete mit dem
Kopf auf Cain. "Auf Tom."

Die Männer starrten erst die Flasche an, dann Cain. Ihr
Anführer, ein großer Mann mit einem wilden, roten Bart, sah
misstrauisch aus. Eine Flasche von Jed Cain zu bekommen, war wie
eine Einladung von einem Wolf zum Abendessen. Aber der Whisky war
gut, und die Geste war, auf ihre eigene, seltsame Weise,
respektvoll. Der rothaarige Mann hob sein Glas zögernd in Cains
Richtung. Cain nickte ihm langsam zu. Der Pakt war geschlossen.

Finch beobachtete die Szene mit einer Mischung aus Verwirrung
und Faszination. Es war eine komplexe soziale Transaktion, die ohne
Logik, aber mit einer tiefen, instinktiven Symbolik ablief. Es war
eine Sprache, die er nicht sprach.

Der Whisky tat seine Wirkung. Die Zungen der Männer lösten sich.
Sie begannen, lauter zu reden, ihre Trauer wich dem Zorn. "Er war
zu vorsichtig, um einfach so zu fallen", sagte einer. "Tom hat
jeden Balken zweimal geprüft, bevor er seinen Fuß draufgesetzt
hat." "Es ist der Berg", sagte ein anderer mit abergläubischer
Furcht. "Er nimmt sich, was er will. Erst Rose, jetzt Tom. Die
Stadt ist verflucht." "Das ist kein Fluch, das ist ein Hurensohn!",
brüllte der Rothaarige und schlug mit der Faust auf den Tisch.
"Jemand räumt hier auf!"

Finch beugte sich vor, seine Ohren spitzten sich. "Was hat Tom
in letzter Zeit gemacht?", fragte Cain leise, aber seine Stimme
schien mühelos über den Tisch zu den Männern zu dringen. Er hatte
nicht gefragt, wen Tom getroffen hatte oder was er wusste. Er hatte
eine einfache, menschliche Frage gestellt.

Der Rothaarige blickte ihn an, überrascht von der Frage. "Was er
immer getan hat. Gearbeitet. Gespart." Er seufzte. "Er war so
verdammt stolz. Er hat mir erst letzte Woche erzählt, dass er die
letzte Rate für sein Grundstück bezahlt hat. Er wollte es von
McGraws Gesellschaft abkaufen. Wollte sein eigener Herr sein. Ein
kleines Stück Land, das niemand ihm wegnehmen kann."

Ein anderer Mann nickte. "Er wollte Hühner züchten. Stell dir
das vor! Tom Prescott, der härteste Mann im Stollen, wollte Hühner
züchten."

Finch erstarrte. Die Worte trafen ihn wie ein Blitz. Sein
Grundstück. Abkaufen.

Er blickte Cain an. Cains Gesicht war immer noch im Schatten
verborgen, aber Finch konnte die intensive Konzentration in seiner
Haltung spüren. Er hatte den losen Faden gefunden. Und er hatte
daran gezogen.

Das Gespräch der Männer driftete wieder ab, zu alten Geschichten
über Tom, zu betrunkenen Erinnerungen. Aber Cain und Finch hörten
nicht mehr zu. Sie hatten, was sie brauchten.

Cain stand langsam auf, ließ die halb leere Flasche auf dem
Tisch der Männer stehen. Er legte ein paar Münzen auf seinen
eigenen Tisch, mehr als genug für seine beiden Whiskys. Dann ging
er zur Tür.

Finch eilte ihm nach. Sie traten hinaus in die kalte Nachtluft.
Die Sterne funkelten am klaren Himmel. "Das Land", sagte Finch,
sein Atem bildete weisse Wolken. "Das ist die Verbindung. Tom
Prescott lebte auf einem kleinen Grundstück am Rande der Mine." Er
hielt inne, sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. "Rose. Wo hat
sie gelebt?"

"In einer kleinen Hütte am Fluss", sagte Cain. "Etwa eine Meile
von der Mine entfernt. Sie hat sie von ihrem Vater geerbt."

"Hat ihr das Grundstück gehört?", drängte Finch.

"Soweit ich weiss, ja", sagte Cain.

"Wir müssen sicher sein", sagte Finch. Er drehte sich um und
ging zurück in den Saloon. Cain folgte ihm. Die Minenarbeiter waren
immer noch laut. Finch ignorierte sie und ging direkt zur Theke, wo
Maeve stand. "Maeve, eine letzte Frage", sagte er. "Die Hütte von
Rose. Gehörte ihr das Land, auf dem sie stand?"

Maeve blickte ihn überrascht an. "Ja. Es war nicht viel wert.
Ein steiniger kleiner Fleck. Aber es war ihres. Ihr Vater hat es
vor zwanzig Jahren als einer der Ersten hier abgesteckt.
Warum?"

"Weil es vielleicht mehr wert war, als irgendjemand dachte",
sagte Finch leise. Er bedankte sich und verließ den Saloon
endgültig.

Zurück im kühlen, stillen Lagerraum ging Finch direkt zu seiner
Mordkarte. Er nahm das Stück Holzkohle. Seine Hand zitterte leicht,
diesmal nicht vor Angst, sondern vor der reinen, kalten Aufregung
der Entdeckung.

Unter "Opfer 1: Rose Miller" schrieb er:
"Grundstücksbesitzerin". Unter "Opfer 2: Tom Prescott" schrieb er:
"Grundstücksbesitzer".

Er zog einen Kreis um die beiden Notizen. Dann blickte er zu
Cain, der still in der Tür stand und ihn beobachtete.

"Das ist das Muster", sagte Finch, seine Stimme war kaum ein
Flüstern. "Es geht nicht um Eifersucht. Es geht nicht um Erpressung
im üblichen Sinne. Es geht um Land. Jemand will dieses Land. Und er
ist bereit, dafür zu morden."

Cain nickte langsam. "Und es gibt nur einen Mann in dieser
Stadt, der Land sammelt wie andere Leute Briefmarken."

"Tiberius McGraw", beendete Finch den Satz.

Sie hatten ihn. Sie hatten das Motiv. Ein Motiv, so alt und
brutal wie die Berge selbst. Sie hatten den Anfang des Fadens
gefunden, der, wenn sie weiter daran zogen, unweigerlich zu dem
mächtigsten und gefährlichsten Mann in Argent's Peak führen
würde.

Finch blickte auf seine Karte. Sie war keine Ansammlung von
Fakten mehr. Sie war eine Anklageschrift. Und ganz oben, über
allem, hätte er nun einen Namen schreiben können. Aber er tat es
nicht. Noch nicht. Ein Architekt weiß, dass man ein Gebäude nicht
nach dem Fundament benennt. Man wartet, bis es fertig ist. Und ihre
Arbeit hatte gerade erst begonnen.



Kapitel 6: Eine Schlange im Stiefel

Die Entdeckung des Land-Motivs veränderte alles. Sie verwandelte
das diffuse, unheimliche Rätsel in ein scharf umrissenes Problem.
Tiberius McGraw war nicht länger nur eine Figur am Rande, der
wohlwollende Patriarch. Er war nun das Zentrum der Gleichung, die
Variable X, die es zu beweisen galt. Aber die Erkenntnis brachte
keinen Trost. Sie brachte eine neue, noch tiefere Ebene der Gefahr.
Sie jagten nicht mehr nur einen cleveren Mörder. Sie jagten den
König in seinem eigenen Königreich.

Die Atmosphäre im Lagerraum des "Silver Dollar" wurde zu der
einer belagerten Festung. Finch arbeitete mit einer stillen, fast
obsessiven Intensität. Die Mordkarte an der Wand wuchs, wurde zu
einem komplexen Netz aus Linien, Namen und Hypothesen. Er besorgte
sich vom Minenbüro – unter dem Vorwand, eine geologische Studie zur
Wasserqualität durchzuführen – eine detaillierte Karte der Region.
Stunde um Stunde verbrachte er damit, die kleinen, unabhängigen
Grundstücke zu markieren, die nicht der Minengesellschaft gehörten.
Es waren nicht viele, vielleicht ein Dutzend, die sich wie ein
unregelmäßiger Gürtel um das Hauptgebiet der Mine legten. Roses
Hütte am Fluss. Tom Prescotts kleines Gehöft. Sie waren die ersten
beiden Punkte auf einer tödlichen geometrischen Figur.

"Er ist systematisch", erklärte Finch Cain, während er eine
Linie zwischen den beiden Grundstücken zog. "Sehen Sie? Er arbeitet
sich von außen nach innen vor. Er eliminiert die abgelegensten, am
leichtesten zu isolierenden Ziele zuerst. Rose war allein. Prescott
arbeitete in einem gefährlichen, isolierten Teil der Mine. Er
minimiert das Risiko, Zeugen zu haben."

Cain, der über seine Schulter blickte, sagte nichts. Er brauchte
keine Karte, um die Strategie eines Raubtiers zu verstehen. Er sah
die Landschaft vor seinem inneren Auge und wusste, welche Pfade zu
den nächsten potenziellen Opfern führten.

Während Finch die Welt in ein abstraktes System aus Punkten und
Linien übersetzte, tat Cain das, was er am besten konnte: Er
beobachtete die reale Welt. Er verbrachte Stunden damit, einfach
nur im Schankraum zu sitzen oder auf der Veranda des Saloons zu
stehen. Er war zu einem Teil der Fassade geworden, eine stille,
lauernde Präsenz, die die meisten Leute zu ignorieren versuchten.
Aber er ignorierte niemanden.

Er beobachtete die Männer, die McGraw am nächsten standen –
seine Vorarbeiter, seine persönlichen Wachen. Er prägte sich ihre
Gesichter ein, ihre Gewohnheiten, die Art, wie sie gingen, die
Pferde, die sie ritten. Er beobachtete die subtilen Strömungen der
Macht in der Stadt. Er bemerkte, wie Sheriff Brody plötzlich neue
Stiefel trug und im Saloon großzügig Runden ausgab. Er sah, wie der
Leiter des Schürfbüros, ein kleiner, nervöser Mann, McGraws Büro
mit gesenktem Kopf verließ.

"McGraw kontrolliert alles", sagte Cain eines Abends zu Finch.
"Den Sheriff, das Gesetz, das Geld. Sie versuchen, einen Mann zu
fangen, der das Spielbrett besitzt, auf dem Sie spielen."

"Jeder König kann gestürzt werden", erwiderte Finch, ohne von
seiner Karte aufzublicken. "Man muss nur die strukturelle
Schwachstelle in seiner Burg finden."

Die Spannung zwischen ihnen war konstant, ein leises Knistern in
der Luft. Es war der Zusammenprall von zwei fundamental
unterschiedlichen Philosophien. Finch glaubte, dass Wissen Macht
war. Cain wusste, dass im Westen Macht das Einzige war, was zählte.
Und Wissen, ohne einen Revolver, der es untermauerte, war nur eine
interessante Theorie.

Ihre Partnerschaft war eine stille, funktionale Angelegenheit.
Sie sprachen nur, wenn es nötig war. Cain sorgte dafür, dass Finch
ass und gelegentlich ein paar Stunden unruhigen Schlaf bekam. Er
überprüfte jede Mahlzeit, die Maeve ihnen brachte, nicht aus
Misstrauen ihr gegenüber, sondern aus generellem Prinzip. Er
begleitete Finch auf seinen kurzen, notwendigen Gängen durch die
Stadt wie ein Schatten, seine Hand schwebte immer in der Nähe
seines Colts.

Finch wiederum versorgte Cain mit Informationen, die dessen
Instinkte schärften. Er erklärte ihm die wahrscheinliche
Wirkungsweise des nächsten Giftes, das der Mörder verwenden könnte,
basierend auf der lokalen Flora. Er zeigte ihm, wie man die
verräterischen Anzeichen einer manipulierten Gaslampe oder einer
geschwächten Holzdiele erkannte. Es war ein seltsamer, makabrer
Wissensaustausch. Der Wissenschaftler lehrte den Killer die
Feinheiten des heimtückischen Mordes, und der Killer lehrte den
Wissenschaftler die brutale Realität des Überlebens.

McGraw ließ sie zunächst in Ruhe. Er schien ihre seltsame
Allianz mit einer Art amüsierter Verachtung zu beobachten. Er
grüßte Finch auf der Straße mit einem übertrieben freundlichen
Lächeln und ignorierte Cain völlig, als wäre er nicht mehr als ein
Stück Dreck auf der Straße. Es war ein psychologisches Spiel. Er
wollte ihnen zeigen, dass er keine Angst hatte. Dass ihre kleinen
Ermittlungen für ihn so unbedeutend waren wie das Summen einer
Fliege.

Aber Finch wusste, dass es eine Fassade war. Ein Mann wie McGraw
liess eine Bedrohung nicht einfach unbeaufsichtigt. Er wartete. Er
beobachtete. Er plante seinen nächsten Zug.

Der Zug kam an einem heißen, windstillen Nachmittag, drei Tage
nach dem Tod von Tom Prescott.

Finch hatte den ganzen Tag in ihrem provisorischen Labor
verbracht und versucht, eine Methode zu entwickeln, um Spuren des
pflanzlichen Alkaloids in einer Blutprobe nachzuweisen. Es war eine
frustrierende, fast unmögliche Aufgabe mit seinen begrenzten
Mitteln. Er war müde, seine Augen brannten von den chemischen
Dämpfen, und sein Kragen klebte ihm am Hals.

"Ich brauche frische Luft", verkündete er und rieb sich über die
Schläfen. "Und ich muss meine Notizen aus meinem Zimmer holen. Ich
habe meine ursprünglichen Beobachtungen zu den Magenverstimmungen
dort gelassen. Vielleicht gibt es eine Verbindung, die ich
übersehen habe."

Cain, der im Türrahmen gelehnt hatte, nickte langsam. "In
Ordnung. Ich komme mit."

"Das ist nicht nötig", sagte Finch gereizt. "Es ist heller Tag.
Ich gehe nur hundert Meter die Strasse hinunter. Ich glaube nicht,
dass unser Mörder so tollkühn ist, mich vor den Augen der ganzen
Stadt anzugreifen."

"Tollkühnheit ist nicht sein Stil", erwiderte Cain ruhig.
"Täuschung schon. Ich komme mit."

Finch seufzte, aber er widersprach nicht. Er hatte gelernt, dass
es einfacher war, mit einem Felsen zu streiten als mit Jed Cain,
wenn es um seine Sicherheit ging.

Sie traten hinaus auf die Hauptstraße. Die Nachmittagssonne
stand wie ein weißer, heißer Ofen am Himmel. Die Stadt schien im
Hitzeflimmern zu dösen. Ein paar Hunde lagen im Schatten der
Veranden. Nichts bewegte sich.

Sie erreichten das Gemischtwarenladen. Der Ladenbesitzer, ein
nervöser Mann namens Peters, nickte ihnen flüchtig zu, sein Blick
wich sofort wieder aus. Finch ging die knarrende Treppe zu seinem
Zimmer im ersten Stock hinauf. Cain folgte ihm, seine Schritte
waren auf den alten Holzstufen kaum zu hören.

Die Tür zu Finchs Zimmer war unverschlossen, genau wie er sie
verlassen hatte. Er trat ein. Der Raum war stickig und heiß, die
Luft stand still. Alles schien genau so zu sein, wie er es
verlassen hatte. Sein Bett war ungemacht. Seine Bücher und Papiere
lagen auf dem kleinen Tisch verstreut. Ein Gefühl der Erleichterung
durchfuhr ihn. Vielleicht war er paranoid geworden.

Er ging zum Tisch, um seine Notizen zu holen.

"Halt."

Cains Stimme war kein Befehl. Es war ein leises, scharfes
Zischen. Ein Geräusch, das Finch augenblicklich erstarren ließ.

Er drehte sich langsam um. Cain stand immer noch im Türrahmen,
unbeweglich wie eine Steinstatue. Er hatte seinen Revolver nicht
gezogen. Aber seine ganze Haltung hatte sich verändert. Er war
nicht mehr entspannt. Er war angespannt wie eine überdrehte
Uhrfeder. Seine Augen waren verengt und bewegten sich langsam durch
den Raum, nahmen jedes Detail auf.

"Was ist?", flüsterte Finch.

"Sei still", sagte Cain. Er hob eine Hand, um Finch zum
Schweigen zu bringen. Er schloss die Augen für einen Moment, als
würde er sich auf einen anderen Sinn konzentrieren. Er atmete tief
durch die Nase ein.

"Riechen Sie das?", fragte er leise.

Finch schnupperte. Er roch den Staub, den Geruch von altem Holz
und seinen eigenen chemischen Reagenzien. "Ich rieche nichts
Ungewöhnliches."

"Genau das ist es", sagte Cain. "Es riecht nicht ungewöhnlich.
Es sollte aber. Ihre seltsamen Tränke ... sie stinken immer. Aber
der Geruch ist schwach. Als hätte jemand das Fenster eine Weile
offen gelassen, um zu lüften." Er öffnete die Augen wieder. "Und
Ihr Bett. Sie werfen die Decke immer auf einen Haufen. Jetzt liegt
sie glatt. Jemand hat sie angehoben."

Finchs Herz begann schneller zu schlagen. Er starrte auf sein
Bett. Cain hatte recht. Er war ein Mann der Gewohnheit. Er warf die
Decke immer achtlos auf die linke Seite. Jetzt lag sie ordentlich,
fast gefaltet, auf der rechten.

Cains Blick wanderte weiter, scannte den Boden, die Wände, die
Decke. Er war wie ein Raubtier, das seine Umgebung auf die
kleinsten Anzeichen einer Störung überprüft. Sein Blick blieb an
Finchs Stiefeln hängen, die ordentlich neben der Tür standen.

"Treten Sie langsam und vorsichtig einen Schritt zurück, Doc",
sagte Cain, seine Stimme war nun so leise, dass sie kaum hörbar
war. "Weg vom Bett. In meine Richtung."

Finch gehorchte, sein Mund war trocken. Er machte einen
langsamen, überlegten Schritt rückwärts, dann noch einen, bis er
neben Cain im Türrahmen stand.

Cain trat nicht in den Raum. Er beugte sich vor und hob einen
kleinen Kieselstein vom staubigen Flur auf. Er wog ihn in der Hand.
Dann, mit einer schnellen, präzisen Bewegung, schnippte er den
Stein in das Zimmer. Er zielte nicht auf das Bett oder den Tisch.
Er zielte auf die Stiefel.

Der Stein landete mit einem leisen Klack direkt vor den
Stiefeln.

Für einen Moment passierte nichts.

Dann, aus dem Schatten unter dem Bett, schoss etwas hervor. Es
war keine Kugel. Es war eine braune, verschwommene Bewegung,
schneller als ein Wimpernschlag. Ein trockenes, schauriges,
unverwechselbares Rasseln erfüllte die Stille.

Eine große Klapperschlange, aufgestört durch die Vibration des
Steins, hatte sich aus ihrem Versteck bewegt. Sie richtete sich
auf, ihr dreieckiger Kopf schwankte hin und her, ihre schwarze,
gespaltene Zunge züngelte, schmeckte die Luft. Sie war nur wenige
Zentimeter von der Stelle entfernt, an der Finchs Füße gestanden
hätten, wenn er zu seinen Stiefeln gegangen wäre.

Finch erstarrte. Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken
hinunter, der nichts mit der Hitze des Raumes zu tun hatte. Er
starrte auf die Kreatur, auf den Inbegriff des wilden,
unvorhersehbaren Todes des Westens.

Cain bewegte sich mit einer fließenden, fast übernatürlichen
Geschwindigkeit. Sein Revolver schien von selbst in seine Hand zu
springen. Es gab keinen Moment des Zielens, keine Pause. Es war
eine reine, instinktive Reaktion.

Der Schuss war ohrenbetäubend in dem kleinen Raum. Die Kugel
traf den Kopf der Schlange und verwandelte ihn in eine blutige,
zerfetzte Masse. Der Körper des Tieres peitschte wild hin und her,
schlug gegen den Boden und die Wand, ein grausamer, postmortaler
Tanz. Dann wurde er still.

Die Stille, die darauf folgte, war tief und von dem Geruch von
Schießpulver und der plötzlichen, scharfen Note von
Schlangenmoschus erfüllt.

Finch lehnte sich gegen den Türrahmen, seine Knie waren weich.
Er starrte auf die tote Schlange, dann auf Cain, der seinen
Revolver bereits wieder senkte, sein Gesicht war ruhig, aber seine
Augen waren hart wie Feuerstein.

"Er hat gewusst, dass Sie zurückkommen würden", sagte Cain
leise. "Er hat gewusst, dass Sie Ihre Notizen holen würden. Und er
hat gewusst, dass das Erste, was ein Mann tut, wenn er einen Raum
verlässt, ist, seine Stiefel anzuziehen."

Finch schluckte. Die Logik war so einfach und so tödlich. Es war
wieder McGraws Handschrift. Er hatte nicht versucht, die Tür
aufzubrechen oder Finch in einer Gasse zu überfallen. Er hatte die
Natur benutzt. Er hatte eine der ureigensten Ängste des Westens in
Finchs sichersten Raum eingeschleust. Er hatte das Zimmer selbst in
eine Falle verwandelt.

"Wie ... wie wussten Sie das?", fragte Finch, seine Stimme war
ein heiseres Flüstern.

"Ich habe es nicht gewusst", sagte Cain. "Ich habe es gefühlt.
Der Raum war falsch. Zu ordentlich. Zu still. Wenn man lange genug
in der Wildnis lebt, lernt man, auf die Dinge zu achten, die nicht
stimmen. Ein Vogel, der zur falschen Zeit singt. Ein Ast, der ohne
Wind knackt. Eine Decke, die auf der falschen Seite liegt." Er
blickte auf die tote Schlange. "Manchmal ist das, was man nicht
sieht, das, was einen umbringt."

Finch starrte von der Schlange zu Cain und wieder zurück. In
diesem Moment verstand er die Kluft zwischen ihren beiden Welten
vollständig. Er, der Mann der Wissenschaft, hätte den Raum
betreten, seine Notizen geholt, sich hingesetzt, um seine Stiefel
anzuziehen, und wäre gestorben. Er wäre gestorben, umgeben von all
seinem Wissen, all seiner Logik, weil er nicht in der Lage war, die
einfache, instinktive Sprache der Gefahr zu lesen.

Seine Partnerschaft mit Cain war nicht mehr nur eine Frage der
Bequemlichkeit oder der Strategie. Sie war zu einer Frage des
reinen, nackten Überlebens geworden. Er war der Verstand. Aber Cain
war das Herz, die Lunge, die Instinkte. Ohne ihn war er nur ein
Gehirn in einem Glas, das darauf wartete, vom Regal gestoßen zu
werden.

Er richtete sich langsam auf und zwang seine zitternden Beine,
ihn zu halten. Er blickte Cain an, und zum ersten Mal lag in seinem
Blick keine Arroganz, keine wissenschaftliche Distanz. Nur eine
nackte, widerwillige Dankbarkeit.

"Ich glaube", sagte Dr. Alistair Finch mit einer Stimme, die
kaum lauter war als ein Flüstern. "Ich schulde Ihnen ein Glas von
Maeves bestem irischen Whisky."

Cain steckte seinen Revolver zurück ins Holster. Ein Anflug
eines Lächelns zuckte um seine Mundwinkel. "Ich glaube, das tun
Sie, Doc. Ich glaube, das tun Sie."



Kapitel 7: Schuss in der Schlucht

Der Whisky brannte in Dr. Finchs Kehle, eine raue, fremde Hitze,
die für einen Moment die kalte Angst verdrängte, die sich in seinem
Magen eingenistet hatte. Er saß an dem Tisch im "Silver Dollar",
gegenüber von Jed Cain, und starrte in sein halb leeres Glas, als
wäre es ein Reagenzglas, das eine unlösbare Gleichung enthielt. Die
laute, betrunkene Atmosphäre des Saloons, die er normalerweise als
kakophonischen Angriff auf die Sinne empfand, war zu einem fernen,
gedämpften Rauschen geworden. Seine gesamte Realität hatte sich auf
die Ereignisse in seinem Zimmer und den Mann, der ihm gegenübersaß,
verengt.

"Sie haben es nicht gewusst", sagte Finch leise, mehr zu sich
selbst als zu Cain. "Sie haben es gefühlt."

Cain nahm einen Schluck von seinem eigenen Whisky. Er trank
nicht wie die anderen Männer im Raum, die den Alkohol wie Wasser
hinunterstürzten. Er genoss ihn, ließ ihn auf seiner Zunge
verweilen, ein Kenner in einer Welt der Barbaren. "Wissen kommt aus
Büchern, Doc. Verstehen kommt aus dem Überleben. Der Raum war ein
Brief, den jemand geschrieben hatte, und ich habe die Handschrift
erkannt. Es war die Handschrift eines Fallenstellers."

"Die verrutschte Decke. Der Mangel an Geruch", zählte Finch auf
und versuchte, die instinktiven Daten in sein logisches System zu
übersetzen. "Es waren Anomalien. Abweichungen von der etablierten
Norm."

"Es war falsch", sagte Cain einfach. "Manchmal ist das alles,
was man wissen muss."

Finch blickte auf seine eigenen Hände.



OEBPS/images/cover.jpg
S)Up 'R #1023
WESTERM Der

E*STE*R













